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Hinweis:

In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf 


Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,

dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!

Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen 


fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
 
 




VORWORT
 

Ich richte mein Vorwort an die LeserInnen, die viele Wochen eisern durchgehalten haben, um auf den Abschlussband »Gefährlich« zu warten, bevor sie die Serie anfangen wollten: Dies ist vorläufig der Abschlussband der »LIEBE MICH« Reihe für diejenigen, die keine Freunde von Mehrteilern sind. 


Alle anderen jedoch dürfen sich freuen, denn die Geschichte von Odette und Gabór und natürlich Miguel wird im neuen Jahr weitergehen. 


An dieser Stelle möchte ich kurz meinen Dank an Natalie, Anne, Nathalie Amelie und Klaus ausrichten, die ständig darum bemüht sind, meine Geschichte zu perfektionieren. Merci. 

 

Und jetzt wünsche ich euch sinnliche, ewigliche, unvergessliche und gefährliche Lesestunden mit dem vierten Band. 

 

Eure ODESZA
 




KAPITEL 1
 
 

Alles begann, wo es enden sollte. In Brasilien, in dem Land, in dem ich Gabór und Miguel kennengelernt habe. Und ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ich bei ihnen bleiben würde. Nein, noch vor mehr als vierzehn Wochen wollte ich vor ihnen fliehen. Und nun laufe ich durch die Landeshauptstadt, als wäre ich nicht mehr ich selbst. Als wäre ich nicht mehr die Frau, die mit Stolz und einem starken Selbstbewusstsein in diesem riesigen Land gelandet ist. 


Mein Blick flackert zu den Zeitungsständen, zu den Magazinen, auf die ich immer wieder stoße. Selbst wenn ich nur einen Spaziergang mache, um mich abzulenken, grinst mir Gabórs Gesicht entgegen. Als sei alles nur ein ausgeklügeltes Spiel. Als sei seine Inhaftierung nur ein Teil eines Plans, von dem ich nichts weiß.

Er ist immer und überall um mich präsent – bei jedem Schritt, den ich mache. Wenn nicht in meinen Gedanken, dann in Form des roten Swarovskisteins, den ich jeden Abend im Bett zwischen den Fingern drehe. Oder auf den Titelbildern der brasilianischen Zeitungen, auf dem Flachbildfernseher in den Bars oder den Hochglanzmagazinen in den Shops. Überall ist er allgegenwärtig. Für mich ist es unerträglich, ihn zu sehen, aber ihn nicht berühren zu können, weil er nicht wirklich bei mir ist.

Gerade will ich mich nicht mit einem Spaziergang ablenken, sondern suche mit Miguel das Fitnessstudio auf, das ich seit mehreren Tagen besuche. Es ist der Plan seiner absurden selbst ernannten Odette-Therapie. Eine Therapie, bei der ich mich ablenken soll, indem ich auf einen Boxsack eindresche, um damit meine traumatische Nachwirkung abzuschütteln. Zuerst konnte ich nur über seinen Vorschlag lachen, doch inzwischen weiß ich, er wird mir helfen. Helfen, meine Wut, Ängste, Sorgen und Erinnerungen zu bewältigen. 


Gleich neben dem Luxushotel »Palais Brasília«, in dem wir nun seit Wochen wohnen und das natürlich von Márquez gesponsert wird, befindet sich ein Fitnesscenter. Noch vor drei Monaten war ich mir sicher, es mit einem Kriminellen aufnehmen zu können – jetzt, nun, jetzt belächele ich meinen vorschnellen Gedanken von vor über vier Monaten. 


Vier Monate sind vergangen, seit ich Gabór während der Vernissage von einer seiner unschönen Seiten kennenlernen durfte. Als er mich vor vier Monaten von der Straße aufgesammelt hat. Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor.

Ich will kämpfen und wieder ich
werden – das will ich wirklich. Und mir wird es gelingen. 


»Da wären wir.« Miguel schiebt seine Sonnenbrille lässig auf sein dunkelblondes Haar zurück und erinnert mich in seinen dunkelblauen Bermudas, seinem gestreiften lockeren Muskelshirt und seinen Slipper an einen Tennisspieler oder Golfer. Während er sich immer seltener in einem Anzug präsentiert wie früher, trage ich schwarze Kleidung. Schwarze lange Röhrenjeans und ein schwarzes Top. Schwarz – das mich wie ein Schutzmantel umhüllt. 


Ich ziehe hinter meiner Sonnenbrille die Brauen hoch.

»Heute habe ich etwas ganz Besonderes für dich geplant. Ursprünglich wollte ich es auf Noyus mit dir üben, aber da sich die Umstände geändert haben, tun wir es hier.« Er legt eine Hand auf meine Schulter und schaut mit erhobenem Kinn zu mir herab. Er ist mindestens zwanzig Zentimeter größer als ich, wenn ich Sandalen trage – natürlich in Schwarz. Alles subventioniert von da Silva, weil ich keine Kleidung, kein Telefon, keine Hygieneartikel besitze – nein, besaß. »Aber ich denke, die Hallen hier dürften auch genügen, um die Basics zu erlernen.« 


»Basics? Welche Basics?«, erkunde ich mich. »Miguel?«, hake ich nach, als ich sein berüchtigtes Grinsen sehe. Selbst zwei Frauen drehen sich nach ihm um, weil er umwerfend gut aussieht. Die Sonne strahlt hell auf sein Haar und er trägt eine Umhängetasche aus Leder wie einer dieser gewöhnlichen Touristen oder Partygänger in den Zwanzigern. 


»Lass dich ein Mal überraschen, nur ein Mal. Ich konnte deinen jämmerlichen Verteidigungsversuch nicht mehr vergessen, deswegen habe ich Abhilfe geschafft und etwas vorbereiten lassen. Glaub mir, es wird dir gefallen, dich etwas ablenken und dir Sicherheit verleihen«, sagt er – mehr zu sich selbst als zu mir, bevor er meine Hand schnappt und mich in ein großes modernes Glasgebäude, das vor unserem Fitnesscenter liegt, zieht. Er hält mir galant die Tür auf, als ich mich in dem großen hallenartigen Gebäude umblicke, das von Personal in dunkler Kleidung überwacht wird. Sie würdigen uns nicht eines Blickes, nachdem sie Miguel erkannt haben, sondern bleiben starr in ihrer Haltung stehen. 


Auf welchen jämmerlichen Verteidigungsversuch spielt er an?
Nachdem wir zusammen an dem Empfang, der von drei Mitarbeiterinnen bewacht wird, vorbeigehen, hebt Miguel nur kurz seine Hand. 


»Wir haben alles vorbereiten lassen, Senhor da Silva«, ruft ihm eine brünette exotische Schönheit entgegen, die auffällig große Augen hat. Sie kennen ihn? 


»Das lasse ich mir gefallen.« Schon drückt er gleich neben dem Tresen, an dem sich die Damen nun über etwas unterhalten, mal in unsere Richtung blicken oder eine ihre Nägel weiter manikürt, die Taste nahe dem Lift. 


Okay, was hat er geplant?
Eine weitere Trainingseinheit?
Ich habe immer noch verdammten Muskelkater vom Kickboxen der vergangenen Tage. Oder soll ich diese verdrehte Sportart von Daniel üben? Capoeira. Das ist eine äußerst anstrengende Sportart, ohne Waffen, wobei schnelle Drehungen und Wendungen eine Rolle spielen, um den Gegner unschädlich zu machen – fast gleicht diese Sportart einem Tanz. Wartet Daniel auf uns und wird mir zeigen, wie man sämtliche Knochen mit nur leichten Griffen bricht? Ich kreise jetzt schon meine Schultern, um meine trägen Muskeln aufzulockern, als wir mit dem Lift hinunterfahren. Nicht ins Parkhaus, sondern noch eine Etage tiefer. 


»Ähm … Warum fahren wir runter, wenn das Haus über uns dreißig Etagen besitzt?«, will ich wissen.

»Wirst du noch sehen, minha querida.« Er steht neben mir und freut sich wie ein Kind auf Weihnachten, während ich mir über die Lippen lecke und den Blick senke. 


Die letzten Tage, Wochen waren hart. Auch wenn Miguel versucht, mich aufzuheitern, mir zwei wirklich erstklassig französisch sprechende Therapeutinnen angeschleppt hat, mit denen ich nur zwei Sitzungen abgehalten habe, und auch wenn er sich eine Überraschung nach der nächsten überlegt, wird es mir nie, wirklich nie helfen, das, was Esmond getan hat, hinter mir zu lassen. 


Ich sollte es selbst in die Hand nehmen. Schließlich lebt er noch. Mein Herz schreit förmlich nach Vergeltung, zugleich weiß ich, dass ich nicht in der Lage bin, mich zu rächen – noch nicht. 


Mit einem Bing
springt die Fahrstuhltür auf. Kein einziges Mal hat mich Miguel angefasst, wo er früher sicher im Fahrstuhl selbst zwanzig Sekunden ausgenutzt hätte, um mit den Händen unter mein Shirt zu fahren, um meine Brüste zu kneten. Er nimmt immer nur meine Hand, hält sich zurück – auch wenn es ihm schwerfällt – und überspielt alles. Darin ist er ein Künstler. 


»Folge mir.« Er geht voraus, biegt im hell beleuchteten weißen Gang links ab, in dem sich mehrere massive Stahltüren befinden, und öffnet die vorletzte. An einem Schild neben dem Türrahmen will ich unter der Nummerierung lesen, welchen Raum wir betreten, als er mich eilig zu sich zieht. »Vergiss es, nicht lesen. Schau es dir selber an.« 


Die Tür fällt laut krachend hinter mir ins Schloss, sodass ich zusammenzucke, bis ich vor mir abgeschottete Tische sehe, dahinter Schießscheiben und Waffen auf einem Tisch rechtwinklig platziert.

»Oh nein«, protestiere ich rückwärtsgehend und spüre nach nur einem Schritt die kalte Metalltür auf meinen nackten Schulterblättern.

»Oh doch. Kannst du dich vielleicht daran erinnern, wie ich dich aus diesem – du weißt schon woraus – holen wollte? Du hast mir eine munitionslose Waffe ins Gesicht gehalten, gezittert, als wärst du auf einem Trip gewesen, und nicht mal gewusst, wie du sie richtig halten solltest. Das wird sich ab heute ändern. Messer scheinst du zu beherrschen, aber keine wunderschöne Glock 17 oder Sig Sauer. Ja, ich mag die deutschen und österreichischen Marken am liebsten. Oder ah – mein Schatz Beretta 92 FS, italienisch, edel, scharfkantig und wunderschön.«

Er greift nach einer silbernen Waffe auf dem Tisch an der Wand mit einem dunkel veredelten Griff, die mich an eine James-Bond-Pistole erinnert. 


»Aber genauso tödlich. Halt sie mal.« 


Ich gehe auf ihn zu, um seine Waffe abzunehmen. Warum schleicht sich mir die Frage ins Gedächtnis, dass die Waffen, die hier ausliegen, alle ihm gehören? 


Die Waffe liegt schwer und kalt in meiner Hand, als ich sie umfasse und er seine Hände um meine legt, sodass ich schlucken muss. 


»Schönes Gefühl, nicht wahr? Man spürt die Macht sofort durch seinen Körper fließen.« Ich weiß, dass er mir helfen will, indem ich mich mit einer Waffe in der Hand nicht mehr wehrlos fühlen soll. Dennoch zweifele ich an seiner Strategie, dass ein Stück Stahl mir helfen wird, wieder ich zu werden. 


Nachdem er mir Ohrschützer gereicht hat, ich sie mir ordnungsgemäß aufgesetzt habe, als er mir dreimal gezeigt hat, wie man die Munition nachlädt, die Patronen einsetzt und ich es ihm dreimal vorführen sollte, steht er mit einer Glock am Schießstand. 


»Wichtig ist die Körperspannung, damit du nicht von dem Rückstoß aus der Balance gebracht wirst und ihn kontrolliert komprimierst.« Aha.

Er erklärt mir die Haltung, den Griff der Waffe und das Anvisieren der Scheiben mit den schwarzen Ringen. Zugleich frage ich mich, ob es Gabór für eine gute Idee halten wird, was ich hier tue. Denn ich kann es nicht einmal mit meinem Gewissen vereinbaren, hier zu stehen. Sich von einem Mann mit einer Waffe beschützen zu lassen, hat seinen Reiz, seinen Kitzel, aber selbst die Handhabung einer Pistole zu erlernen, ist etwas völlig anderes. Aber was kann es schaden? Viele Frauen sind in Schützenvereinen, viele Polizistinnen wissen, wie man eine Pistole benutzt. Also schiebe ich meine Sorgen beiseite, denn ich will es lernen. Nur so kann ich mich das nächste Mal verteidigen. Ich brauche mein verdammtes Selbstvertrauen wieder, das sich wie in einer Tiefseemuschel tausende Meter auf dem Meeresgrund verkrochen hat und den Deckel fest verschlossen hält. 


Vor mir schießt Miguel dreimal in längeren Abständen hintereinander auf die Scheibe, dass ich einen Schritt zurücksetze, als jedes Mal ein Computer seine Werte ermittelt.

Auf den geschätzten zehn Metern Entfernung hat er in einer der fünf Schießscheiben drei Kugeln direkt in den 9er- und 10er-Ring versenkt. 


»Jetzt du.« Zwischen den Zähnen hole ich tief Luft, dann nicke ich und gehe auf ihn zu. Mehrfach zeigt er mir den Griff, warnt mich, die Finger nicht zu nah am Schlitten zu halten, weil ich mich schneiden könnte, und korrigiert die Ausrichtung der Waffe mit beiden Händen im Isosceles-Stand. Ein Stand, bei dem die Waffe mit ausgestreckten Armen auf das Ziel gehalten wird. 


»Sieht schon gar nicht mal so schlecht aus. Du hast jetzt eine Glock 17, das heißt, die Sicherung liegt im Abzug. Wenn du ihn sauber betätigst, zündet der Schuss, wenn nicht, ist sie blockiert. Verstanden, Odette?« Ich halte die Waffe weiterhin nach vorn gerichtet, was auf die Arme geht, aber nicke entschlossen. »Ich bleibe hinter dir und richte deine Arme aus, bis du den Dreh selber herausbekommen hast.« 


Hinter mir spüre ich seine Hände, die meine nackten Unterarme umfassen und korrigieren, damit der Rückstoß kontrolliert gebündelt wird. Sein warmer Atem trifft meinen Nacken, lässt mich seinen vertrauten Duft einatmen, den ich liebe, sodass ich am liebsten die Augen schließen möchte.

»Startklar?«, fragt er dicht an meinem Ohr, dass sich meine Nackenhaare unter dem Pferdeschwanz aufrichten. Doch ich bleibe konzentriert und starre auf die Schießscheibe.

»Ja, bin ich.« 


»Dann betätige den Abzug.« Ich ringe noch eine Sekunde mit mir, spüre seinen Halt auf meinem Rücken, bevor ich selbstsicher den Abzug ziehe und sich ein lauter Schuss löst. 


»Ring 3, nicht schlecht«, höre ich ihn in mein Ohr summen, als ich immer noch den Rückschlag in meinen Gelenken vibrierend spüren kann. Auf meinen Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab, weil ich unbedingt weitere Schüsse probieren will. 


Weitere Male teste ich nach kurzen Pausen die Glock, habe schnell das Nachladen begriffen und visiere, als sei ich süchtig geworden, das Schwarz der Scheibe an – immer und immer wieder. Miguel steht hinter mir an der Wand angelehnt, ruft mir Kommandos entgegen wie: »Achte auf deine Haltung«, »Arme anspannen« oder »Daumen sollen locker aufliegen, nicht zu fest«, ansonsten schaut er mir stillschweigend zu, wie ich meine innere Wut auf Gott, diese Welt, auf Esmond und die Regierung, die Gabór gefangen hält, mit den Schüssen an der Scheibe abreagiere. Es ist ein unglaublich befreiendes Gefühl. Mir wird mit jedem Schuss wärmer, ich achte nur noch auf die zehn Ringe und die ausgerichtete Waffe zwischen meinen Fingern. Kurz darauf probiere ich die nächste Waffe aus, die Sig Sauer aus Vollmetall, die zwar schwerer in der Hand liegt, sich dafür unglaublich gut meinem Griff anpasst.

Irgendwann – ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit vergangen ist, ob Minuten oder Stunden –, lege ich die Waffe auf der Holzplatte ab und drehe mich mit einem Lächeln zu Miguel um. »Es macht unglaublich viel Spaß.«

»Das dachte ich mir.« Er drückt sich von der Wand ab, an der er die gesamte Zeit gestanden hat, geht an mir vorbei und greift ebenfalls zu der Waffe, bis er die beiden letzten Schüsse mit nur einer Hand mitten in den 11,5 Millimeter großen Durchmesser im Herzen der Scheibe versenkt. Und das, ohne mit der Wimper zu zucken. Während ich mehrere »Fahrkarten« – also Schüsse außerhalb des Scheibenspiegels erzielte, trifft er mit einer geübten Genauigkeit, die mich beeindruckt. 


»Wir sollten dann wieder aufbrechen. Wenn du möchtest, übe, so oft du willst. Die Ladys oben wissen Bescheid, wenn du das Gebäude betrittst.« Er sichert die Waffen, nimmt das Magazin heraus und legt sie geordnet zurück in seinen Koffer, den er auf dem Tisch geöffnet hat. Zu gern würde ich eine Pistole zu meiner Sicherheit aufbewahren wollen. 


Miguel sieht meinen Blick, als er sich zu mir umdreht, und hebt beide Brauen in die Stirn. »Warum schaust du so?« 


»Nichts«, antworte ich so unauffällig wie möglich.

»Nein, ich vertraue dir noch keine Waffe an, tut mir leid. Ich bin deine Waffe und die wohl am besten getestete«, scherzt er, »die dich nachts ruhig schlafen lassen kann. Dir fehlt noch mehr Übung, dann können wir darüber reden.«

»Ich bin kein Kind, Miguel. Aber es würde mich beruhigen, wenn ich eine …« Ich nicke zu dem Koffer. »… hätte.«

Mit zusammengepressten Lippen schüttelt er den Kopf, als wäre mein Anliegen völlig absurd. »Ich verhandele nicht mit dir.«

»Dann besorge ich mir hier in Brasilien eine.« Es ist ja nicht so, dass ich damit nachts um die Häuser ziehen will – nein, sie soll nur zu meiner Beruhigung dienen. Hier in Brasilien werden Pistolen wie Zigarettenschachteln und Schnaps bei dem richtigen Shop verkauft. Viele Menschen in Brasilien tragen welche, geben sich nicht einmal die Blöße, sie in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, wenn sie ein Auto überfallen oder Geschäfte ausräumen.

Schnell drehe ich mich um und will den Raum verlassen, als mich Miguel am Ellenbogen zu fassen bekommt. »Wie willst du das anstellen, wenn ich die gesamte Zeit bei dir bin? Denkst du etwa, ich wüsste nicht, was in dir vorgeht? Glaubst du, ich hätte diesen Blick nicht bemerkt? Du brauchst Zeit und Ruhe, musst wieder stabil werden und benötigst keine Waffe. Sie wird dir nicht helfen, wenn du nachts von Albträumen geplagt wirst. Oder hast du vor, mit der Waffe auf Menschen in der Stadt zu schießen, damit du zufrieden einschlafen kannst? Dann schicke ich dich das nächste Mal bei Aires’ oder Fabians Aufträgen mit. Sie zeigen dir, wie es geht.« Ist er irre?
Er würde mich niemals zu den Aufträgen dieser Killer mitschicken. »Im Gegensatz zu dir haben sie kein Gewissen mehr.« Vor mir reiße ich die schwere Metalltür auf, als er mich freigibt, und stampfe auf den Aufzug zu.

»Und du hast eines? Ich hab gesehen, wie du auf Esmond losgegangen bist, und dich nicht mehr wiedererkannt.«

»Das war auch berechtigt! Es war ein Job, mehr nicht«, knurrt er hinter mir. War es, richtig, und er hat damit mein Leben gerettet.
Trotzdem habe ich zum ersten Mal diesen Funken in seinen Augen gesehen, diesen Zorn und die Lust zu töten. 


Manchmal habe ich mich gefragt, wie Marisa gestorben ist. Mehr als dass sie nicht länger ein Problem sei, habe ich weder von Miguel noch von Gabór im Gefängnis in Erfahrung bringen können. Sie ist tot, das weiß ich, weil ich es immer wieder an ihren Formulierungen, die sie verraten, heraushöre. Sie haben sie kaltblütig ermordet und ihre Leiche wer weiß wo hingeschleppt. Im Fluss versenkt, in der nächsten Betongrube abgeladen. Vielleicht sogar zerstückelt, damit sie nicht aufgefunden werden kann. Ein eisiger Schauder wandert bei der Vorstellung über meinen Rücken. Würden sie das selbst mir antun?

Ich drücke auf den Knopf neben dem Lift, der rot aufleuchtet. Alles in diesem Gebäude wirkt neu, als stände der Bau noch nicht lange, nicht mal fünf Jahre. Wem er gehört, brauche ich besser nicht zu fragen, denn ich kenne die Antwort bereits jetzt schon. Gesponsert von Gabór Denaria. 


»Hätten wir das geklärt«, sagt er, nachdem ich in den verspiegelten Lift steige und nicht mehr geantwortet habe. Mit verschränkten Armen tripple ich mit dem rechten Fuß auf den Fliesenboden. 


»Wer hat dir das Schießen beigebracht?«, frage ich ihn, um vom Thema abzulenken.

»Mein älterer Bruder«, antwortet er knapp und schiebt seine verspiegelte Sonnenbrille wieder auf die Nase. Es sieht nicht danach aus, als ob er darüber reden wollte. Ich schaue ihn nur fragend an, aber ich pralle an ihm wie an einer Betonwand ab. Er ist verstimmt. Klasse. 


»Er hieß Murilo. Alle meine Geschwister beginnen mit einem ›M‹, Melissa, Marina, Milan und Maja. Meine Mutter ist schon verrückt, ich weiß, oder einfallslos.« Sie waren sechs Kinder? »Ich bin der Zweitälteste, während Marina die Jüngste ist und gerade ihre Ausbildung beendet. Sie ist sehr intelligent.« Er lächelt knapp, bevor er seinen Blick senkt. »Trotzdem habe ich sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Und wie Pilar letztens sagte, nicht mal mehr meine Mutter. Sie will mich sehen. Ich sie aber nicht. Sie sieht mich immer noch als jemanden, der ich nicht bin. Natürlich verfolgt sie die Nachrichten, aber denkt immer noch, mir will die Regierung etwas Böses anlasten – das sind ihre Worte.« Weil sie ihn nicht als den sehen will, der er ist.

»Was ist aus deinen Geschwistern geworden?«, frage ich, schließlich kennt er mein Privatleben bis ins Detail. 


»Murilo starb vor sechzehn Jahren, Marina wie gesagt studiert, Maya ist Pflegerin in einem Krankenhaus, Melissa Hausfrau und hat selber drei plärrende Bälger zu Hause zu versorgen. Und Milan – keine Ahnung, er war der Bruder, den ich nie verstanden habe. Er macht immer das, worauf er gerade Lust hat. Vielleicht umsegelt er die Welt von dem Geld, das ich meiner Familie gebe? Vielleicht ist er ausgewandert – interessiert mich nicht, weil er immer ein unbegründetes Fernweh hatte.« 


Zumindest sagt er das – was nicht stimmt, das kann ich von seiner Haltung ablesen. Es klingt mehr danach, als hätten sich die Brüder zerstritten. 


Vor uns gehen die Fahrstuhltüren auf, als ich ein ohrenbetäubendes Geschrei höre. Es sind die drei Frauen, die vor uns in der Halle in Handschellen abgeführt werden und sich vehement mit ihren schrillen Aufschreien zur Wehr setzen. 


»Porra!« Schnell stößt mich Miguel an die Rückwand des Lifts, sodass ich mit dem Kopf gegen die Spiegelwand pralle, bevor er den Knopf zum Parkhaus drückt. Was ist passiert? Er versperrt mir mit seinem Rücken die Sicht, als ich mich an ihm vorbeischiebe.
Gerade als die Türen zugehen, schaue ich dem Lauf einer Maschinenpistole entgegen, weite meine Augen und keuche. Miguel reißt mich kräftig herunter, bevor ein Schuss fällt, der die Spiegelscheibe hinter mir zertrümmert. Gleichzeitig schließen sich die Türen des Lifts vor uns. 


»Eine Razzia. Jetzt?« Er blickt auf seine Uhr, als würde sie ihm eine Antwort geben. Schüsse sind zu hören, bevor sich der Lift in Bewegung setzt und ich wie gefangen hinter Miguel stehe. 


»Vielleicht ist heute dein Glückstag, minha querida«, murmelt er, geht neben mir in die Knie, um den silbernen Koffer zu öffnen und zwei Waffen daraus hervorzuholen. »Hier, nimm die Sig und mach keinen Scheiß! Du machst das, was ich dir sage!«, befiehlt er mir, während sich ein bitterer Geschmack auf meine Zunge legt. »Die Jungs, die das Hochhaus stürmen, sind keine freundlichen Polizisten, wie du sie aus Frankreich kennst, sie schießen, schießen dir das Bein ab, falls du nur einen falschen Schritt machst. Verstanden? Mit dem Paramilitär des Gouverneurs ist nicht zu spaßen. Sie kennen keine Grenzen.«

»Nein, komm, ich …«, versuche ich ihn abzuwehren. 


»Du schaffst das.« Er befüllt auf dem Marmorboden des Lifts sein Magazin, legt die Patronen in solch einer Routine ein, während ich Sekunden brauche, um klar denken zu können. Ich streiche mir wie wild meinen Pony aus der Stirn. 


»Hier, nimm die Sig.« Er reicht mir die silberne Waffe, greift nach meiner rechten Hand und legt sie um den Griff der Waffe. »Denk an meine Anweisungen. Die Sig hat einen anderen Abzug, sie ist keine Glock.« 


»Ich werde nicht schießen!«, sage ich entschlossen, während er schäbig grinst. 


»Dir bleibt keine Wahl. Jeder, der dieses Gebäude betritt, gehört zur Organisation. Es tut mir leid, Mädchen, aber du kannst nicht mehr zurück. In deren Augen gehörst du zum Suyon-Kartell.« 


Himmel, das kann er unmöglich ernst meinen! Die Fahrstuhltür geht in dem Moment auf, als er seine Beretta lädt und die Glock bereits im Hosenbund trägt. Das typische Einrasten und Vorschnellen des Schlittens ist zu hören, als er seine Waffe scharf macht und aufsteht. 


»Du bleibst direkt hinter mir. Falls etwas passiert, zögere nicht nicht eine Sekunde, zu schießen. Die Schweine werden ebenfalls nicht zögern und nehmen keine Rücksicht auf eine Frau. Sie sind nicht besser als wir.« Er schaut mir flüchtig entgegen. »Los, komm.« Mit einer Geste winkt er mir zu, ihm zu folgen. Nicht besser als wir?  

In seiner sommerlichen Kleidung geht er in geduckter Haltung auf die parkenden Wagen zu, die uns Deckung geben sollen. Wir müssen nur wenige hundert Meter hinter uns lassen, um zum Hotel zu gelangen, und trotzdem kommen mir die ersten Schritte unendlich weit vor. 


Hinter Miguel drehe ich mich mehrfach um, umklammere den ergonomischen Griff meiner Waffe und wünsche mir in diesem Moment, meinen Mund, eine eigene Waffen besitzen zu wollen, vor wenigen Minuten nicht zu voll genommen zu haben. Verdammt – ich schwöre, ich werde mir nie wieder so etwas wünschen. 


Zwischen den parkenden Autos schlängelt sich Miguel einen Weg zu der Ausfahrt, als ich Schritte von schweren Stiefeln hinter uns höre. Kommandos hallen an den Betonwänden wider. »Seht euch überall um!« Dann eine Antwort über Funk, die ich nicht verstehe.

»Sch.« Miguel dreht sich zu mir um und zieht mich am Arm zwischen zwei dunkle Wagen. »Kein Ton. Achte, worauf du trittst.« 


Ich nicke. Reiß dich zusammen, dann stehen wir das durch. Ich bin nicht allein.
Und trotzdem … trotzdem steigt dieses Gefühl in mir hoch, Esmond könnte hinter mir her sein, Esmond hat diese Männer geschickt. Das ist unmöglich. Er müsste noch auf der Intensivstation im Hospital Croix-Rousse in Lyon liegen, das hat mir Daniel versichert.

Die Schritte kommen immer näher, ich höre das Klappern von Waffen, die sie angelegt halten. Sie dürften nicht einmal mehr fünf Meter von uns entfernt sein, als sich Miguel neben dem schwarzen Landrover an der Wand auf den Boden legt und unter den Wagen rollt. Schnell deutet er mir an, das Gleiche zu tun. Was? Sie werden uns sofort finden, und wir hätten keine Möglichkeit, zu entkommen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, doch Miguels Blick ist unnachgiebig, als er mich mit einem eisernen Griff unter den Cayenne zieht. 


Ich erinnere mich an den Moment, als ich Gabórs Anweisung, im Schlafzimmer zu warten, missachtet hatte. Also zögere ich nicht lange und rolle mich so leise es geht unter den Wagen, schürfe mir dabei die Ellenbogen auf, aber ignoriere das leicht brennende Ziepen, das sich verschlimmert, je mehr ich mich auf den Unterarmen über den Beton ziehe. Der Gestank von Benzin und Öl drängt sich meiner Nase auf, die ich rümpfe, bis ich aufhorche.

Die Schritte kommen immer näher, während ich zittrig meine Waffe umklammere, als würde sie mir Halt geben. Ich bin für so etwas nicht geschaffen, einfach nutzlos. Miguel umfasst von der Seite meinen Bauch und zieht mich vorsichtig weiter zurück, dann hebt er seine Waffe und hält sie über meinem Rücken auf die Füße der Polizisten gerichtet. Ich kann nichts weiter, als die Augen zu schließen und abzuwarten, falls sich ein Mann herabbeugt, um unter die Autos zu blicken, und Miguels Kugel sein Gesicht zerfetzt. 


»Sie müssen hier sein«, höre ich eine tiefe grollende Stimme. »Sie sind in die Parkarea gefahren, die anderen Etagen wurden bereits abgeriegelt.« Wie er die Worte auf Portugiesisch ausspuckt, lässt mich ängstlich durchatmen. Miguel hält weiterhin seine Waffe auf die Füße gerichtet, während eine andere, jüngere Stimme etwas in ein Funkgerät spricht, wie: »… die anderen aufs Revier bringen.« Etwa die drei Frauen oder die schwer bewaffneten Wachleute? Entschuldigung, aber diese Männer würden mit Sicherheit den Tod einem Revier vorziehen. Also wer ist noch in diesem verdammten Gebäude?

Während sich meine Gedanken überschlagen, habe ich nicht bemerkt, wie Miguel seine Waffe zurückgezogen, sich weggerollt hat und nun hinter dem Wagen aufsteht, nachdem die Männer an uns vorbeigezogen sind. Ich schiebe mich ebenfalls über den bröckeligen Asphalt, der mir die Handflächen blutig aufschürft, unter dem Wagen hinweg und stehe neben Miguel auf. Kaum dass ich stehe, sehe ich seine Waffe direkt auf den Mann, der mit dem Rücken zu uns gewandt steht, richten, bis ein Schuss zu hören ist.

»Nein!«, brülle ich, woraufhin mir Miguel verärgert entgegenblickt, weil nun alle Augen der Polizisten auf uns gerichtet sind. Scheiße!

Wie ein Sandsack fällt er um, während die anderen Männer nun in unsere Richtung blicken. Verdammt, warum habe ich geschrien! Aber Miguel schießt erneut, bevor er wieder in Deckung geht. 


»Was habe ich dir gesagt, Mädchen? Folge meinen Anweisungen und schrei nicht herum!« Schon bricht ein lautes Feuer aus, Kugeln zerlöchern den teuren Wagen, den wir als Schutzschild verwenden. Erst jetzt spüre ich meine Waffe in der Hand, die ich immer noch halte. Oh nein, ich werde sicher nicht schießen, auf keinen Fall. 


Kaum dass Miguel hört, wie die Männer nachladen, erhebt er sich. »Renn an den Wagen weiter geradeaus, weiter bis zur Ausfahrt. Sie geben dir Deckung. Bleib auf keinen Fall stehen!«

Dann fallen weitere Schüsse und noch ein Mann mit Helm und Uniform geht in die Knie. Es sind mindestens fünf weitere Polizisten, die Miguel umstellen, bevor er sich wieder hinter einem Wagen versteckt. Er wirkt so geübt, als würde er dieses Spiel jeden Tag spielen.

Ich lasse mich nicht lange beirren, sondern laufe zwischen der Wand und den Autos auf die Ausfahrt zu, was mir Miguel nachmacht. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so hilflos gefühlt, nie so wehrlos, obwohl ich mit meinen Fingern eine Waffe fest umklammere. Sie werden uns fassen und dank Miguel in den Knast befördern, weil er zwei von ihnen erschossen hat.

Aber das wird er nicht zulassen – beruhige ich meine Gedanken. Denn wenn schon, die Männer sind skrupelloser als wir. 


Kaum dass mich Miguel erreicht hat, prallen wieder Schüsse auf Metall, Aufforderungen der Polizisten, stehen zu bleiben, hallen an den Betonwänden wider und Fensterscheiben der nicht gepanzerten Autos zerspringen unweit von mir. In meinen Ohren kann ich mein eigenes Blut rauschen hören, während das Adrenalin, das durch meine Adern gepumpt wird, mich nicht klar denken lässt. 


»Lauf! Lauf! Lauf!«, brüllt Miguel hinter mir in einem strengen Tonfall, bevor er stoppt und wieder zielt. Mittlerweile sind die Polizisten nicht mehr so dämlich, uns von der breiten Ausfahrt ins Visier zu nehmen, sondern verstecken sich ebenfalls hinter Autos. Ich renne – oder eher stolpere weiter an den Autos entlang, bleibe an Seitenspiegeln hängen, aber halte die Hände schützend über den Kopf – zwischen den Fingern die silberne Waffe, die ich ungenutzt lasse.

Als ich die Wand neben der Ausfahrt erreiche, die in einem Bogen nach draußen führt, warte ich auf Miguel, der weitere Männer angeschossen hat, die sich nun blutend und schwer verletzt auf dem Boden krümmen. Nur noch drei sind übrig – auch der Anführer der Razzia, der mir seinen Maschinenpistolenlauf ins Gesicht gehalten hat und nicht eine Sekunde gezögert hat, um mich abzuknallen.

»Zieht eure Männer ab, oder ich weiß, wo ich euch heute Nacht finden werde!« Miguel nickt den toten und verletzten Männern mit einem eiskalten Blick entgegen. »Uns gerade jetzt fassen zu wollen, während ihr schon Márquez habt, findet ihr das nicht anmaßend?«, verspottet er sie mit einem finsteren Grinsen auf Portugiesisch. Ich finde es nur logisch. Denn sie haben den Kopf des Suyon-Kartells, nun wollen sie es völlig zerstören und die Hintermänner fassen, Jagd auf uns machen.

»Spar dir deine Worte. Du stehst ebenfalls auf der schwarzen Liste sehr weit oben. Das Kopfgeld lasse ich mir sicher nicht entgehen.« Miguel grinst knapp, geht erneut in Deckung, als Schüsse folgen, erhebt sich dann wieder, um zwei weitere Männer auszuschalten. »Das ganze Gebäude ist umstellt. Ihr habt keine Chance zu entkommen. Ihr sitzt wie die Ratten im Loch.«

»Was? Wo habt ihr die Polizisten eingezogen? Etwa aus den Favelas, wo sie Kinder erschießen, die ums Überleben kämpfen? Ihr seid solche Feiglinge.« Er spuckt ihnen vor die Füße. »Ich sollte ein Wort mit eurem Gouverneur reden. Er ist bereits jetzt ein toter Mann, weil er sein Abkommen gebrochen hat.«

»Der Befehl kam vom Gouverneur persönlich.«

Rot vor Wut hebt der Offizier seine Waffe und drückt mehrere Male ab, bevor Miguel ihm eine Kugel in die Kehle verpasst. Während der uniformierte Mann blutbesudelt gurgelnde Laute hervorbringt und umstürzt, knurrt Miguel, bis er laut auf Portugiesisch flucht und seinen Schutzengel verdammt. Gottverdammter Mist! Er wurde getroffen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammert er seinen rechten Arm.

»Merde, sie haben dich erwischt.« 


»Geht schon. Los, raus hier!« Mehr als nicken kann ich nicht, schon umfasst er meine Hand und zieht oder besser zerrt mich die Auffahrt der Tiefgarage entlang. Als wir keuchend vor dem Gebäude auf der Straße ankommen, dreht es mir den Magen um. Weitere Schießereien haben stattgefunden. Drei weitere Polizisten liegen erschossen vor dem Gebäude auf dem Fußweg, während Aires in seinem gewohnt lässigen Gang mit seiner Waffe in der Hand auf uns zukommt. 


»Sag mal, siehst du eigentlich, wenn du beobachtet wirst!«, fährt er Miguel an und stößt ihn gegen die Schulter. Sein Blick wandert hochtrabend in meine Richtung, bevor er verkrampft lächelt. Erst dann erkennt er, dass Miguel verletzt worden ist. »Geht jetzt. Wir kümmern uns um die Sache.«

Was sollen seine Worte bedeuten?
Wollen sie ein Blutbad anrichten? Aires geht auf die anderen Leibwächter von Gabór zu, schießt symbolisch in die Luft und hält dann eine knappe Ansprache, um ihr Gebäude zurückzuerobern. 


»Daniel!«, ruft Miguel leicht gekrümmt neben mir, der auf uns zukommt. »Pass auf die Kleine auf, ich muss den Schwachkopf im Auge behalten, bevor Zivilisten daran glauben müssen.«

Daniel mustert seinen Arm, dann mich mit einem bitteren Lächeln. »Du fährst mit ihr nach Hause, wir regeln das. In dem Zustand kann dich keiner gebrauchen.« 


Er nickt Rufus zu, der gerade vergnügt unter einem Baum einen Schluck von seiner Sprite nimmt, während kreischende Frauen und Kinder an ihm vorbeirennen, Sirenen zu hören sind und sich eine Schar an Schaulustigen im Umkreis von fünfzig Metern um uns versammelt. Rufus sieht nicht danach aus, als würde er sich überhaupt um etwas kümmern wollen, als seine Sprite zu leeren. 


»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Diaz!«, knurrt Miguel zwischen zusammengepressten Lippen. Augenblicklich verdunkelt sich Daniels Blick, als sich Miguel an mir abstützt. Blut rinnt seinen Arm entlang, hat breits die Hälfte seines gestreiften Shirts getränkt und tropft nun auf den heißen Asphalt. 


»Aber ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Du kommst jetzt augenblicklich mit.« Daniel grinst, als er beobachtet, wie ich Miguels unverletzten Arm schnappe und ihn hinter mir herziehe.

»Menina, nicht so eilig«, murrt er hinter mir mit einem Stöhnen, das in ein Knurren übergeht. »Pack erst mal deine Waffe ein, Odette. Dich gafft jeder an.« 


Oh! Ich habe nicht bemerkt, sie noch in der Hand zu halten. Zügig sichere ich die Waffe und verstaue sie versteckt in meinem Hosenbund. Dann schleife ich Miguel, der mehrfach versucht, sich aus meinem Griff zu winden, zum Hotel. 


Immer wieder sagt er, es sei nur ein leichter Streifschuss, und er müsse zu den Männern gehen, schließlich würden sie noch mehr Chaos anrichten – la, la, la. Dabei sehe ich, wie ihm der Schweiß auf der Stirn steht – auch wenn er sich hinter seiner Sonnenbrille versucht zu verstecken. 


Kaum dass wir das Hotel betreten, in dem das Personal bereits Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat und uns am Eingang zehn bewaffnete Männer umringen, die alle auf Miguel hören, wird mir klar, keine Nacht länger hierbleiben zu können. Nein, denn dieser Gouverneur hat es auf uns abgesehen und uns auf seiner Abschussliste stehen.

An der Rezeption verlange ich Tiago, der dringend auf unsere Suite kommen soll, um sich Miguels Arm anzusehen. 


»Ich erledige das sofort, Senhora«, erwidert der junge Mann und greift keine Sekunde später zum Telefon.

»Was soll der Quatsch, ich brauche Tiago nicht. Gib mir deine Pinzette, Alkohol und ich hol die Kugel selber aus meinem Arm.«

»Sch«, beruhige ich ihn im Fahrstuhl. »Du machst gar nichts.« Sein perplexer Blick lässt mich kurz schmunzeln. Ich hätte nie gedacht, wieder lächeln zu können. 


Auf dem Zimmer lässt er sich in einen der Sessel fallen, fordert mich auf, ihm eine Flasche Cachaça und Aberfeldy zu bringen, dann eine Schüssel mit heißem Wasser und eine Pinzette. Gerade als ich ihm die Sachen gebracht habe, klopft es an der Tür. Gott sei Dank. Endlich.
Länger hätte ich Miguels diktierende Art und sein Ego, alles auf die mittelalterliche, heroische Methode zu lösen, nicht ertragen. 


Während er den Whisky aufdreht und gierig mehrere Schlucke nimmt, öffne ich die Tür. 


»Wo ist er?«, erkundigt sich Tiago, schon sieht er ihn selbst auf dem Sessel sich die Birne abschießen. 


»Du brauchst nicht zu kommen. Die Hälfte meiner Verletzungen habe ich selber behandelt, klar!«, grummelt er, nachdem er zischend Luft holt. Sein Arm ist von Blut überströmt, weil er mich ihn nicht reinigen ließ. Er wirkt blass und dem Kreislaufkollaps nah. Er ist überhaupt nicht fähig, ein gesundes Urteil fällen zu können, erst recht nicht, wenn er sich betrinkt, in der Hoffnung, damit den Schmerz fortzuspülen.

»Dann gehe ich wieder«, beschließt Tiago nonchalant und fährt sich kurz über seinen schwarzen gezwirbelten Schnauzer. 


»Non, non, non. Sie helfen ihm! Überhören Sie einfach seine große Klappe und holen die verdammte Kugel aus seinem Arm, bevor er ihn einbüßt.«

»Er ist Gabórs Stellvertreter«, erklärt er mir, als sei das eine Begründung.

»Und wenn er der Kaiser von China ist, tun Sie’s!« So langsam wird mir das Männergehabe zu viel. 


»Er hat recht, minha querida«, unterbricht Miguel uns auf seine stolze Art, nimmt einen Schluck von dem Aberfeldy und grinst verkrampft. Zugleich sehe ich seinen vor Schmerz verzerrten Blick. »Wenn ich nicht will, dass er mich anfasst, dann …« Ich gehe auf ihn zu, schnappe mir das Handtuch und stopfe es ihm zwischen die Zähne, nachdem ich ihm den Alkohol aus der Hand genommen habe.

»Du machst, was ich sage. Ich habe keine Lust, mit einem Mann, der sich womöglich eine Infektion einfängt, abzureisen, der an einer Blutvergiftung krepiert. Wir haben Wichtigeres zu tun, als dein Ego zu pflegen, da Silva. Also lass dir helfen und von Tiago die Kugel aus dem Arm ziehen.« 


Mit dem Kiefer mahlend, nachdem er mir das Handtuch an den Kopf geworfen hat, willigt er schließlich ein, sich von Tiago behandeln zu lassen.

»Fein, gut, leg los.« Mit aufgeblähten Nasenflügeln, weil ihm Tiagos Bemerkungen anscheinend nicht gefallen, stellt er neben ihm seinen Lederkoffer ab. 


Was Miguel als leichten Streifschuss heruntergespielt hat, identifiziert sich als eine schwere Fleischverletzung, die unbedingt behandelt werden musste. Selbst sein Alkohol – auch wenn er die gesamte Flasche geleert hätte –, hätte nicht dabei geholfen, ihm die Schmerzen zu nehmen. Noch nie habe ich einen Mann so leiden sehen, nie ihn sein Gesicht so verkrampft verziehen gesehen, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Erst das Geräusch, als das Projektil in Tiagos Metallschale fällt, lässt mich aufatmen.

Mir wäre es lieber gewesen, wenn er bewusstlos geworden wäre wie Gabór, als er von Zeres’ Kampf verletzt auf Noyus mitten in der Nacht zurückkam, als beobachten zu müssen, wie er sich quält und ich ihm nicht helfen kann. 


Tiagos gefasste, tiefenentspannte Art hat mich am allermeisten beeindruckt. Für ihn scheint es nicht das erste Mal gewesen zu sein, einem angeschossenen Mann die Kugel bei vollem Bewusstsein mit einem seiner Operationsgeräte zu entfernen und die Verletzung zu nähen. 


Nachdem er die Wunde gereinigt, ihm einen Verband umgelegt und seine Utensilien gesäubert in den Koffer zurückgelegt hat, erhebt er sich, um mir vor dem Gehen unauffällig eine Dose mit Schmerzmittel in die Hand zu drücken.

»Dreimal täglich. Wenn er nicht will, dann rühren Sie es ihm unter. Es ist zudem ein Antibiotikum. Er wird es brauchen.« Zwischen den Fingern rolle ich die orangefarbene Dose hin und her, bevor ich es vor Miguel, der erschöpft auf dem Sessel hängt, verstecke. 


Tiago scheint mir tatsächlich zu vertrauen – mich als Verbündete anzusehen, wenn er bereit ist, mir Medikamente für den vorläufigen Anführer des Suyon-Kartells zu geben. 


»Bis hoffentlich nicht bald.« Der ältere Mann mit seiner gepflegt zurückhaltenden Art verabschiedet sich und verlässt darauf das Zimmer. Es ist bereits später Nachmittag, als ich Miguel auffordere, sich hinzulegen. 


»Ich kann hier pennen, gib dir keine Mühe, ich werde es überleben«, brabbelt er mit geschlossenen Augen auf dem unbequemen Sessel vor sich hin. Hm – er macht es mir nicht gerade leicht. 


Ich gehe auf ihn zu, bleibe neben dem Sessel stehen, um mir seinen gesunden Arm über die Schulterpartie zu legen. Ich muss versuchen, ihn zum Bett zu tragen, auch wenn meine Kräfte nicht völlig dafür ausreichen. Doch Daniel, Rufus oder das Gruselgesicht Aires zu rufen, würde nur Zeit kosten. Sie haben andere Dinge zu regeln. Zu regeln, was mit den Geiseln des Militärs passiert, wie sie als Nächstes vorgehen, was sie Gabór davon erzählen. Wie sie es ihm erzählen … 


Gerade ist wichtig, mich um Miguel zu kümmern – schließlich hat er sich die letzten Tage, die letzten drei Wochen um mich gekümmert, als ich keinen Fuß vor die Tür setzen wollte, melancholisch aus den Hotelfenstern geblickt und mich in dieser prächtigen edel eingerichteten Suite versteckt habe. Er war für mich da. Darum werde ich mich revanchieren und für ihn da sein, wenn er mich braucht. Auch wenn er stur wie ein Esel meine Hilfe verweigert. 


»Was soll das werden?«, fragt er und blinzelt mir entgegen.

»Ich bring dich ins Bett, was sonst?«

»Ein Traum wird wahr.« Er versucht zu grinsen, das schnell erstirbt. »Mein Augenstern trägt mich ins Bett … und …« Leise atmet er durch. »Du wirst es nicht ausnutzen, oder doch? Nicht, dass ich morgen früh gefesselt in deinen Armen aufwache.« Das wäre sicher eine Horrorvorstellung für ihn oder ein endlich in Erfüllung gegangener Wunsch. So richtig kann ich Miguel nicht einschätzen, welche obstrusen
Gedanken in seinem Kopf umherschwirren. Stattdessen muss ich schmunzeln und würde ihm am liebsten in die Seite boxen für seine dümmliche Bemerkung. 


»Wir werden sehen, da Silva. Bereit?«

»Es muss sein?« In seinen schwach geöffneten Augen kann ich wieder seinen gequälten Zustand erkennen.

Ich nicke bloß, dann erhebt er sich, nimmt mir so viel Gewicht wie möglich ab und lässt sich zum Bett ins Anschlusszimmer bugsieren. Die Fenster bestehen aus Panzerglas, die Vorhänge sind zugezogen und erinnern mich an eine abgeschottete Zelle. Vorerst sind wir sicher.

Beim Bett angekommen, schlage ich die frisch gemachten weißen Decken zurück und lege ihn langsam darauf ab, obwohl er den größten Teil erledigt, denn er ist nicht gerade leicht. Bevor er sich hinlegt, greife ich nach seinem gestreiften Shirt, um es ihm auszuziehen. Es klebt bereits vor Schweiß an seinem Körper.

»Fängt schon gut an«, stöhnt er, als ich das Shirt auf den Boden fallen lasse und ihm lange in seine dunklen Augen blicke, in denen sich das Licht spiegelt. 


»Es wird noch besser werden. Leg dich langsam hin.« 


Er nickt unmerklich, lässt sich auf das Bett sinken und atmet tief durch, bevor ich den Knopf seiner Hose öffne und sie ihm ausziehe. Immer wieder bleibt mein Blick auf seinem Körper hängen, seiner gebräunten Haut und den Narben, Schnitten und wülstigen Spuren von vergangenen Kämpfen. 


Warum sehe ich weder Gabór noch Miguel noch die anderen Gefolgsleute nicht mehr als das an, was sie sind? Was alle von ihnen denken? Nicht als Killer, Gangster, Verbrecher, welche gegen die Regeln verstoßen, sie missachten und über Leichen gehen? 


»Ich hab Durst. Bringst du mir Wasser?« 


Nachdem ich die Decke bis zu seiner Hüfte gezogen habe, gehe ich in den Wohnbereich, in dem immer Gläser, Karaffen mit Wasser und Säfte stehen. Jetzt ist der Moment, ihm eine Tablette zu geben, die ich sorgfältig im Wasser untermische. Auch wenn sie bitter schmecken sollte, wird er es sicher mit dem Alkoholgeschmack auf der Zunge kaum bemerken. Zumindest hoffe ich das. Wie von mir beabsichtigt, stürzt er das komplette Glas hinunter, dann schließt er erschöpft die Augen, aber atmet schwer.

Bisher haben wir immer getrennt geschlafen, weil er mir Zeit und Ruhe schenken und sich mir nicht aufdrängen wollte und wollte, dass ich Esmonds Vergewaltigung ungestört verarbeite. Die Suite hat zwei Schlafzimmer. Meines liegt auf der entgegengesetzten Seite des Wohnzimmers.

Dennoch überlege ich nicht lange und kauere mich zu ihm auf die andere Betthälfte, nur um bei ihm zu bleiben. 


Einmal habe ich vor Jahren bei Grey’s Anatomy gesehen, wie ein Mann ebenfalls seine Schussverletzung heruntergespielt hatte. Alles war gut, doch dann ist er trotzdem gestorben, weil er zu spät gegen eine Infektion behandelt wurde. Gerade jetzt habe ich wirklich Panik, er könnte nicht mehr aufwachen, er würde für immer die Augen verschlossen halten. Dem Mann, der mich immer zum Lachen bringt, nicht mehr in die Augen blicken zu können.

Am Kopfteil des Bettes lehne ich mich erschöpft mit dem Rücken an und blicke zu ihm, lausche seinen Atemzügen und streife mit den Fingerspitzen über seine Schulter.

Er ist bereits eingeschlafen. 


Es ist gut so, denn ich weiß bereits jetzt, dass uns harte Tage bevorstehen. Gerade spüre ich die Pistole auf mein Becken drücken, sodass ich sie aus dem Bund ziehe und vor meinen Füßen ablege. Für eine kleine Ewigkeit starre ich das Stück Metall an. 


Ich will niemals so werden wie sie, aber ich weiß, nicht mehr zurückzukönnen, seit ich Gabór begegnet bin.
 




KAPITEL 2
 
 

Irgendwann am späten Abend kommt ein Stöhnen über Miguels Lippen, er verdreht seinen Körper im Schlaf, bis er vermutlich vom Schmerz aufwacht. Mein Blick schweift zu dem Funkwecker des Hotels. Es ist 23.46. 


»Scheiße, ich dachte, alles nur geträumt zu haben«, presst er zwischen den Lippen hervor. Das wünsche ich mir für ihn auch.

»Nein, leider nicht. Du hast die gesamte Zeit sehr unruhig geschlafen. Möchtest du etwas trinken?« 


Angestrengt dreht er seinen Kopf auf dem Kopfkissen, um in mein Gesicht zu blicken. »Du warst die ganze Zeit hier?«

»Sicher. Einer muss doch auf dich aufpassen. Schließlich lastet die gesamte Verantwortung des Soyun-Imperiums jetzt auf deinen Schultern. Zumindest vorerst. Ich habe die anderen, die dich sehen wollten, weggeschickt.« 


Daniel stand mit Aires vor der Tür, um mit Miguel zu sprechen. Dass dies kein günstiger Moment war, wollte mir Aires kaum glauben. Mit einem bösartigen Grinsen hat er mich von oben bis unten mit den Worten: »Não se meta, isso não é da sua conta«, gemustert. Es ging mich sehr wohl etwas an.
Mein Blick blieb eisern, und mein rechter Arm versperrte ihm demonstrativ die Tür, bis er gegen den Türrahmen schlug und sich umdrehte. »Es kommt auf keinen Fall vor, dass ich mir von ihr etwas sagen lasse!«, brüllte er im Gang, dann bog er um die Ecke ab. 


»Halt ihn von mir fern, ich kann ihn nicht ausstehen«, sagte ich zu Daniel, der eine entschuldigende Miene verzog, als könne er mich verstehen. 


»Ich kläre das mit ihm. Oh, und wenn ich dich schon antreffe, ich habe hier etwas für dich.« Er greift in seine Hosentasche, um mir ein Kuvert zu überreichen. Etwa von Gabór?

»Ist es das, was ich denke?«, fragte ich ihn, doch er zuckte nur belanglos mit den Schultern.

»Woher soll ich wissen, was du denkst. Öffne ihn, dann weißt du es. Wir sehen uns morgen. Boa noite.« 


Ich saß zwei Stunden auf dem Bett und habe Gabórs Zeilen gelesen – immer und immer wieder wie in einer Endlosschleife eines Musiktitels. Da ich weiß, dass es nicht nötig ist, mir einen Brief zu schreiben, weil er mich mit einem Telefon, das Daniel einschleusen konnte, anrufen kann, liebe ich seine konventionelle Ader. Der Brief ist nicht lang, dafür enthält er alles, was ich wissen muss. 

 

Meine geliebte Odette, 


Nun sind wir zum Verfluchen fast vier lange Monate getrennt. Es ist bereits Oktober, und ich kann kaum die Tage abwarten, dich wiederzusehen. Es ist die Jahreszeit, in der in Europa die Blätter von den Bäumen fallen – eine Jahreszeit, die Veränderung mit sich bringt und die du in Brasilien nicht finden wirst. Aber möglicherweise bald – schneller, als du denkst.

Mehrmals, auch wenn du es nicht für möglich hältst, habe ich mir vorgestellt, wie es gewesen wäre, hätten wir uns unter anderen Umständen getroffen. Wären wir uns in den Jahren begegnet, bevor mein Vater starb. Es wäre alles anders verlaufen – da bin ich mir sicher. Trotzdem können wir nur den Weg weitergehen, den wir angenommen haben; was nicht bedeutet, dich weiterhin in Gefahr zu bringen. Ich werde eine Lösung finden, die auf lange Sicht die beste ist. 


Gib gut auf dich Acht. Schon in drei Tagen sehen wir uns wieder. 


Gabór
 

Er will sich ändern, etwas verändern – gingen mir die Worte immer wieder durch den Kopf, bis Miguel wach wurde. 


»Anderen weggeschickt? Was wollten sie?«, erkundigt sich Miguel und versucht sich ein Stück mit dem Oberkörper hochzuziehen.

»Das kann bis morgen warten. Ginge es um Leben und Tod, wüssten wir bereits davon.« Den Brief habe ich in der Schublade des Nachttisches versteckt, damit ihn keiner findet. »Ich bringe dir Wasser.« 


Eilig springe ich vom Bett, um ihm wieder ein Glas Wasser vermischt mit Tiagos Medizin zu bringen, das er zügig leert, bis sich seine Mundwinkel merkwürdig verziehen.
Er hat mich ertappt – springt mir der Gedanke sofort durchs Gedächtnis.

»Hat dir Tiago gesagt, mir das Zeug zu geben?« 


»Es ist besser so, bevor du dir eine Blutvergiftung einfängst.« Neben ihm setze ich mich wieder auf das Bett, bis er mich auffordert, mich neben ihn zu legen.

»Warum tust du das für mich?«, fragt er mich leise. Ich liege auf der Seite, das Gesicht zu ihm gewandt, und schaue sein Profil an, bevor er den Kopf zu mir dreht. »Warum? Du solltest dafür beten, dass Gabór aus dem Gefängnis kommt, derweil liegst du hier und kümmerst dich um mich.«

»Weil ich nicht will, dass dir etwas passiert. Was ist falsch daran?« Mit der Hand wandere ich auf seinen Bauch, spüre seine Atemzüge, seine Muskeln und lege sie darauf ab. »Ich brauche euch beide, dich wie auch ihn.«

»Du bist einfach nur verrückt geworden. Odette, das ist kein Spaß mehr, du hast etwas Besseres verdient als das hier.« Das habe ich wirklich. Aber ich komme aus dem
hier nicht mehr raus. Ich stecke bis zum Hals in der Misere, ohne einen Ausweg zu haben – zumindest noch nicht. 


»Hat nicht immer jeder Mensch auf dieser Welt etwas Besseres verdient? Man kann es sich nicht aussuchen. Ich habe mich dafür entschieden und werde meine Meinung nicht ändern. Du hast mir geholfen, warst bei mir, als es mir miserabel ging, dann bin ich es dir ebenfalls schuldig, an deiner Seite zu bleiben, wenn es dir nicht gut geht.«

Ich sehe viel mehr in Gabór und auch Miguel, was viele andere nicht sehen. Es mag verrückt sein, aber ich würde sehr viel für die beiden riskieren. Ich sehe nicht die Verbrecher, ich sehe die Menschen, die sich dahinter verbergen. 


»Erzähl mir von früher. Wie bist du zu dem geworden, der du jetzt bist?«, frage ich ihn, als eine beklemmende Ruhe eingekehrt ist.

»Eine seltsame Frage.« Ist es nicht.
»Ich kann es dir nicht genau erklären, es verlief Schlag auf Schlag. Ich bin mit Gabór auf dieselbe Schule gegangen, wir waren zu der Zeit befreundet, auch wenn er mir davor öfters die Zähne aus dem Gesicht geschlagen hat. Während er adoptiert wurde, suchte ich mir einen anderen Weg, um meine Zeit zu vertreiben. Ich geriet in kriminelle Banden, die Marihuana vertickten, bis ich selber Botengänge übernommen habe. Da war ich zehn. Meine Familie hatte anfangs nichts davon mitbekommen. Trotzdem hat sich meine Mutter gefreut, wenn ich Geld mit nach Hause brachte. Sie fragte zwei Mal, woher ich es hatte, zwei Mal. Als ich ihr mit den unlogischsten Antworten auswich, wie es auf der Straße gefunden zu haben, wusste sie, es war entweder geklaut worden oder stammte von kriminellen Machenschaften. Sie brauchte das Geld, um uns sechs über die Runden zu bringen, also akzeptierte sie es. Rückblickend betrachtet, hat es mich stolz gemacht, ihr finanziell etwas unter die Arme zu greifen.« Sein Blick schweift zur Decke und bleibt auf dem Kronleuchter haften, während seine Mundwinkel etwas zucken. »Mein Vater war ein einfacher Viehzüchter. Die Erträge haben kaum etwas eingebracht, gerade so viel, um die Unkosten zu decken, bis er starb. Er kam abends nicht mehr zurück. Ich weiß heute noch – ich war dreizehn –, als er beschloss, gegen 20 Uhr einkaufen zu fahren. In Brasilien herrschen andere Gesetze, Odette.« Er dreht seinen Kopf in meine Richtung. »Fährt man nachts nicht über eine rote Ampel und hält an, stehen Bandenmitglieder mit Pistolen vor deinem Wagen und erschießen dich für ein simples Autoradio, für zehn Real, für eine Schachtel Kippen.« Vermutlich sieht er meinen ungläubigen Blick. »Du bist manchmal wirklich naiv, weißt du das? Gabór und ich haben nicht untertrieben, als wir dir sagten, du hättest in der Nacht in den Gassen irgendwelchen Straßengangs zum Opfer fallen können, gerade in Paulo und Rio de Janeiro ist es am schlimmsten. Sie hätten dir deine Handtasche geklaut, während du mit der Kugel im Kopf am Boden verblutet wärst. Sie kennen keine Grenzen. So war es auch bei meinem Vater. Er wurde während eines Überfalls in einem Supermarkt getötet. Er war Opfer eines Raubzuges – wegen ein paar tausend Real. Unvorstellbar, nicht wahr?« Das ist es wirklich, weil es mich daran erinnert, dass wir aus zwei verschiedenen Welten kommen. 


Kurze Zeit verstummt er, bis er weitererzählt. »Als er starb, hat Murilo einen Job als Tankwart angenommen. Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich das ist. Er hat mich immer damit beruhigt, eine gestohlene Waffe zu besitzen. Er hat sie mir sogar gezeigt und mit ihr habe ich schießen gelernt. Ein altes Modell, doch für den Gebrauch immer noch nützlich. Damit fühlte er sich wie ein Held, sicher und fest entschlossen, dass jeder, sobald er sie zückt, zurückweichen wird. Doch auch Helden sterben, nicht wahr? Zwei Menschen meiner Familie starben wegen der zunehmenden Kriminalität in Brasilien, was für mich ein Grund war, selber die Seiten zu wechseln und die Gangs auseinanderzunehmen. Gabór stand immer hinter mir, gab mir Rückendeckung, während ich verdroschen wurde.« Er lacht leise auf. »Hat sich dank mir sogar seinen Unterarm gebrochen, als er sich in eine Schlägerei mit vier Jahre älteren Typen eingemischt hat. Als Waisenkind hatte er nichts zu lachen, glaub mir, sie sind die Armen der Armen, die sich durchs Leben kämpfen müssen. Bis sich das Blatt wendete und er erfuhr, wie sein Adoptivvater wirklich Geld machte. Der Rest dürfte dir bekannt sein. Jetzt sorge ich weiterhin für meine Familie, muss sie dafür aber nicht jeden Tag besuchen. Sie leben gut, sehr gut zurzeit und haben ein besseres Leben verdient, ohne in Verbindung mit ihrem kriminellen Bruder oder Sohn gebracht zu werden.« Er seufzt angestrengt. »Solange dieses Land keine fähige Regierung hat, Polizisten in den Favelas wüten und die Armen foltern, sich von den Reichen und Mächtigen kaufen lassen, werfe ich mir nichts vor. Dieses Land kann sich nicht gegen Korruption wehren. Solange das so ist, werde ich es mir zu meinem Nutzen machen. Nur so kannst du hier überleben. Am Beispiel meiner Familie habe ich gesehen, was es einen bringt, als ehrlicher Mensch zu leben, sein Geld mit harter Arbeit zu verdienen – um dafür mit dem Tod zu bezahlen.« 


Noch nie habe ich ihn so reden hören, dass es mich traurig macht, wie er zu dem geworden ist, was er ist. Ich kann ihn – auch wenn ich es ungern zugebe – verstehen. Denn ich wüsste nicht, ob ich an seiner Stelle einen anderen Weg gegangen wäre. »Oh, du hast jetzt kein Mitleid mit mir, Mädchen?« Seine Hand legt sich auf meine Wange. »Denn zuerst habe ich aufgehört, mich selber zu bemitleiden.« 


»Nein, nenne es Mitgefühl.« Als ich zu ihm aufsehe, ist wieder das smarte Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.

»Die Zeiten sind vorbei. Auch wenn ich nicht auf viele Dinge in meinem Leben stolz bin, bereue ich es nicht, diesen Weg gegangen zu sein.« 


»Nicht mal für eine Sekunde?« Ich hebe meine Augenbraue und forsche in seinem Gesicht. 


»Jamais. Niemals. Doch statt hier über den Schatten der Vergangenheit zu plaudern, sollten wir die nächsten Tage planen. Der Gouverneur ist heute einen Schritt zu weit gegangen. Er glaubt, da nun Gabór im Knast sitzt, uns ebenfalls hochnehmen zu können. Welch ein Irrtum, daher …« Mühsam schiebt er sich über die Matratze zum gepolsterten Kopfteil des Bettes hoch. 


»… werden wir ein neues Versteck suchen?«, beende ich seinen Satz. Seine Stirn legt sich in Falten, als er zu mir blickt.

»Du machst mir Angst. Man könnte meinen, du kennst dich bereits in diesen Gefilden aus. Aber ja, wir checken morgen aus, bevor uns der Fettsack von Kommandeur beim Quickie stört.« Er zwinkert mir entgegen. »Gabór dürfte bereits informiert sein.« Kurz verharrt er in seiner Überlegung, starrt auf das Gemälde uns gegenüber, bevor er zu mir schaut. 


»Lange wird er nicht mehr brauchen.« 


»Wofür brauchen?«, hake ich nach. 


»Um wieder die Kontrolle zu besitzen. Er wird sie wie Schachfiguren schlagen, ohne dass sie wissen, bereits die Partie verloren zu haben, ohne, dass sie überhaupt wissen, Teil eines Spiels zu sein.« Seine Worte kommen selbstsicher und voller Stolz über seine Lippen, während er mir diesen gewieften Blick zuwirft. »Ich habe dir gesagt, er ist ein guter Schachspieler, also schau mich nicht so erstaunt an.« 


Er spricht in Rätseln. Was hat Gabór geplant, von dem ich nichts weiß? Warum, verflucht, weiht mich niemand in ihre Pläne ein? Sicher, um mich zu schonen, mich aus ihren Angelegenheiten herauszuhalten, mich nicht weiter hineinzuziehen.

»Erzähl es mir, ich sollte davon wissen.« Schnell erhebe ich mich, um auf ihn herabzublicken.

»Nein, du sollst nichts davon wissen, es war Gabórs ausschließliche Anweisung.« Selbst im Gefängnis ist er in der Lage, mir Befehle zu erteilen?
Warum nur unterschätze ich diesen Mann immer wieder. 


»Er ist nicht hier, also rede! Was für fallende Blätter sind gemeint? Warum sehe ich ihn in drei Tagen wieder, obwohl wir keinen Termin vereinbart haben?«

Miguels Augen weiten sich. »Woher weißt du davon?«

»Er hat es mir selbst geschrieben. Also erkläre es mir und verkaufe mich nicht für blöd. In drei Tagen wird etwas passieren. Was? Was wird passieren?« Mein Blick ist ernst, so ernst wie noch nie, dass er seinen Mund öffnet, aber seine Worte, die er sich wohl zurechtgelegt hat, wieder herunterschluckt. 


»Wo steht das geschrieben?« 


Eigentlich wollte ich ihm den Brief nicht zeigen, dennoch hole ich ihn aus der Schublade des Nachtschränkchens und reiche ihm das Kuvert. Rasch öffnet er ihn – mit einem Stöhnen, als er den Arm dabei falsch bewegt hat. 


»Carhalo!«, flucht er, dann wandern seine Augen über die Zeilen – die an mich gerichteten Zeilen. »Ich habe schon immer gesagt, an ihm ist ein Poet verloren gegangen. Schöne klare Formulierungen, gelungene Methapern, das Schriftbild sauber – klammert man diese schnulzigen Sätze am Ende aus.« Während er den Brief begutachtet, grinst er trocken, bevor er ihn mir reicht. 


»Hör auf, mich zu verarschen, Miguel. Was soll das alles bedeuten?«

»Von mir erfährst du nichts. Meine Anweisung ist, das Kartell weiterhin zu führen, die Männer anzuleiten, die Verluste der beschlagnahmten Ware auszuwerten und mich um die Labore zu kümmern, während ich – ach ja – aufpassen sollte, nicht auch noch gefasst zu werden und mich um dich zu kümmern. Das sind viele Aufgaben, die ich nur mit mittelmäßigem Erfolg erfüllen kann, während wir in diesem Hotel festsitzen und ich angeschossen wurde.« Fast klingen seine Worte verärgert, verärgert auf Gabór, der ihm die Anweisungen gegeben hat. »Also frage ihn, aber nicht mich.« 


»Danke auch.« Ich reiße ihm den Zettel aus der Hand und verstaue den Brief wieder in der Schublade. »Wir sollten jetzt schlafen gehen.« 


Neben mir schalte ich das Licht aus, bis nur noch das Stadtlicht durch den schmalen Spalt der Vorhänge sein Zimmer beleuchtet.

»Wie? Das war es jetzt?« Miguel richtet sich neben mir auf. 


»Ich kann auch in mein Zimmer gehen.« Bevor er mir nichts sagt, werde ich keine Anstalten machen, freundlich zu ihm zu sein. 


»Also weißt du, in manchen Momenten erinnerst du mich an meine kleine Schwester, als sie fünf Jahre alt war.« Das ist der Hohn! 


»Du!« Ich drehe mich zu ihm um. »Du vergleichst mich mit einem Kleinkind?«

Wieder grinst er, doch zugleich sehe ich den Schweiß auf seiner Stirn glänzen.

»Verhältst du dich nicht wie ein Kleinkind? Nur weil du nicht die Antwort zu hören bekommst, die du verlangst?«

»Ich erhalte keine Antwort, das ist mein Problem. Ständig wollt ihr mich aus allem heraushalten, mich bei wichtigen Gesprächen vor die Tür setzen oder mir keine Fragen beantworten. Und warum? Weil ihr mich schützen wollt. Aber wie? Es bringt mir nichts, ahnungslos zu sein, nein, im Gegenteil. In manchen Momenten wäre es für euch sogar lukrativ, wenn ich wüsste, worum es geht.« 


Ich sehe sein Gesicht nicht, weil es in der kompletten Finsternis liegt, höre ihn aber atmen. 


»Lukrativ, indem du dich daran beteiligen willst? Weißt du, was Gabór mit mir machen würde, wenn ich dem zustimmen würde? Er würde mich häuten lassen, selbst als sein bester Freund. Ich kann dir nichts sagen – so leid es mir tut. Wir werden morgen abreisen. Ich werde die weiteren Schritte ohne dich mit den Männern klären, die vorübergehend auch deine Leibgarde sein werden.« Aires hinter mir zu wissen, wie er mir am liebsten das Messer zwischen die Rippen stoßen würde, und Fabian, der mit seiner Kalaschnikow sich nur vor mir umzudrehen braucht, um mich zu erschießen, sollen meine Leibwächter sein? 


»Nicht von Aires oder Fabian oder Petro oder Julian.«

»Du befindest dich bei keiner Castingshow, Odette. Ich entscheide, wer am geeignetsten ist.«

»Wow. Wirklich, du erinnerst mich mit jedem Tag mehr an Gabór«, bringe ich beleidigt hervor. 


»Que burrice! Ich bin nicht wie er.« Die Wut ist kaum aus seinen Worten zu überhören, trotzdem erinnert er mich jeden Tag daran. An Gabórs Art, wenn er mich beschützen möchte, es aber dadurch nur schlimmer macht. »Sonst hättest du dich nicht für ihn entschieden.« 


Wie bitte! 


Neben mir steht er auf, zieht sich schwermütig in eine aufrechte Position und hievt sich dann ins Wohnzimmer. 


»Was soll das werden?«, frage ich ihn, springe ebenfalls auf, um ihm zu folgen.

»Ich brauch etwas zu trinken. Du machst mich wahnsinnig mit deinem Geplapper. Nimm es mir nicht übel, aber ich hätte gehofft, etwas mehr …« Er bleibt zwischen den Couchen stehen und dreht sich zu mir. »… Verständnis für die Situation zu haben. Aber was machst du? Mir die Schuld geben, dass ich Gabórs Anweisungen folge. Sprich doch einfach mit ihm. Geh in den Knast und frage ihn selber.« 


Giftig kneife ich die Augen zusammen, was er nicht sehen kann, weil er auf die Bar zusteuert, um sich einen Drink einzuschenken, der ihn ruhig schlafen lassen soll. Das wird mir ehrlich zu blöd!

»Ich gebe dir nicht die Schuld. Aber ich dachte, wir könnten darüber reden. Du bist der Mann, mit dem ich immer über alles reden konnte. Deswegen verstehe ich nicht, warum es sich geändert hat.« 


Ruhig dreht er den Verschluss einer Flasche auf, greift nach einem Glas und gießt sich einen Drink ein. Welchen, weiß ich nicht, weil er mit dem Rücken zu mir gewandt steht. 


Bevor er spricht, genehmigt er sich einen Schluck, während ich mich frage, wie viel seine Leber an diesem Tag noch verkraften muss.

»Geändert hat sich gar nichts, bis auf dass dich dein Exmann zerstört hat. Jeder will nur dein Bestes, selbst Aires. Dich weiter mit Problemen zu belästigen, wäre in deinem Zustand nicht gut.« Was? Das ist seine Erklärung.
Wieder nimmt er einen Schluck und atmet mit einem »Ah!« auf, erst dann dreht er sich zu mir um. »Wir sollten tatsächlich schlafen gehen. Vielleicht ist es besser, wir schlafen wie die letzten Tage getrennt. Gute Nacht, Odette.« 


Er leert das Glas in einem Zug, würdigt mich nicht mehr eines Blickes und geht dann wieder in sein Schlafzimmer zurück, während ich mich frage, warum er so reagiert. 

 
 




KAPITEL 3
 
 

Sehr früh – es ist gerade 6:32 Uhr – stehe ich mit einem Latte macchiato im Foyer neben der Rezeption. Vor mir wartet mein Koffer, der eigentlich nicht mir gehört, sondern Miguel, um abgeholt zu werden. 


Ich habe zeitig gepackt, um dieses Hotel, so schön und luxuriös es auch eingerichtet ist, zu verlassen. Für mich spielt der Reichtum keine Rolle, solange wir nicht sicher sind. Und von der Polizei wie auf dem Silbertablett serviert zu werden, ist nicht das, was ich will. Deswegen trage ich die Sig immer noch bei mir. Miguel hat sie nicht eingefordert, und ich werde ihn sicher nicht daran erinnern, sie ihm zurückgeben zu wollen. 


»Was machst du schon hier unten?« Daniel kommt auf mich zu, während er sich kurz im Foyer umblickt, als sähe er Spione hinter den Marmorsäulen. 


»Warten, bis ihr Männer oben alle Angelegenheiten besprochen habt. Miguel hat mir gestern zu verstehen gegeben, wie unerwünscht ich in der Männerrunde bin, daher warte ich hier unten.« Daniels Gesichtszüge geraten ins Wanken, als er mich ansieht, dann atmet er mit einem Stöhnen durch. 


»Lange gehen die Verhandlungen nicht mehr. Warte hier, aber setz dich lieber hin oder geh frühstücken.«

»Allein?«, frage ich ihn. »Hättest du nicht Lust, mich zu begleiten?«

»Nein, tut mir leid, sie warten oben mit den Berichten von mir.« Er hebt seine Hand, in der sich zusammengerollte Papiere befinden. Mein Blick bleibt länger als nötig darauf hängen, dann nicke ich. 


»Dann will ich dich nicht stören.« 


»Warte hier und stell keinen Blödsinn an.« Das würde mir im Traum nicht einfallen.
Als er gegangen ist, nehme ich auf dem Sessel in der Lounge Platz, stelle meinen Pappbecher ab und greife nach meinem Smartphone, auf dem ich die Namen der Kontakte durchgehe. Länger haftet mein Blick auf Gabór. Ihn würde ich zu gern fragen, was sie planen, aber ich weiß bereits jetzt, keine Antwort zu erhalten. Wenn die Männer oben länger als nötig Zeit brauchen, sich schon nach Sonnenaufgang Drinks und Zigaretten genehmigen, werde ich mir die Füße vertreten.

Ich weiß, dass meine Koffer nicht gestohlen werden können, jeder hat ein Auge darauf, deswegen stehe ich auf und will das Hotel verlassen. Doch vor mir schiebt sich mir eine dunkle Gestalt in den Weg. 


»Você não pode sair sozinha do hotel.«

»Ich bin Senhor Márquez’ Freundin, ich kann das Hotel verlassen, wann immer ich will.«

»Gerade deswegen dürfen Sie nicht rausgehen. Nicht ohne Begleitung«, erklärt mir der bewaffnete Mann mit einem starren Gesichtsausdruck. 


»Fein.« 


Wieder auf der Couch in der Lounge warte ich auf Miguel, der mir das erklären soll. Irgendwann sehe ich auf, weil gefühlte fünfzehn Meter von mir entfernt der Lift aufgeht und ich Miguel, Daniel und Rufus erkenne. Ihm folgen Pagen mit den Koffern und gerade erinnert mich Miguel umringt von den Männern tatsächlich an Gabór, der sich in seinem silbergrauen Anzug mit ihnen angeregt unterhält, Anweisungen gibt und Fragen aus der Welt schafft. Aires, Fabian und Nuno ziehen wie die apokalyptischen Reiter an mir vorbei, begrüßen mich aber kurz mit einem knappen Nicken, bevor Nuno seine Waffe unter seinem Jackett verstaut. Alles wirkt so irreal, so fremd und ungewohnt, als sei ich nicht Teil dieses Puzzles. 


»Minha querida.« Endlich kann sich Miguel von seinen oder besser Gabórs Männern loseisen und kommt auf mich zu. »Wegen letzter Nacht …«, beginnt er, bevor er sich zu mir herabbeugt und meinen nackten Arm entlangstreichelt.

»Schon vergessen«, unterbreche ich ihn. »Können wir aufbrechen?« 


»Es ist alles vorbereitet. Entschuldige, dass ich dich warten lassen musste. Dafür wirst du bald entschädigt und jemanden wiedertreffen, den du sicher vermisst hast.« Wen? 


Sofort taucht das Gesicht meiner Schwestern vor meinen Augen auf. Doch gerade wäre es kein guter Moment, sie wiederzusehen. Nein, sie sind in Frankreich am sichersten, nichts ahnend und gut aufgehoben. Sie sollen niemals wissen, woran ich beteiligt bin, in welchen Strudel aus Macht, Geld und Drogen ich verwickelt bin.

»Wen denn?«, erkundige ich mich, als ich mich von der Couch erhebe.

»Lass dich überraschen, princessa.« Er zwinkert mir entgegen und hält mich plötzlich am Oberarm fest. »Es wird wieder wie früher werden, versprochen.« Warum sagt er mir diese Worte? Etwa, weil ich ihn gestern doch zum Nachdenken angeregt habe? 


»Das würde ich mir wünschen, kann es aber kaum glauben.« Ich ziehe mich in meinen Pumps auf die Zehenspitzen und küsse seinen rechten Mundwinkel. »Lass uns losfahren«, hauche ich vor seinen Lippen, auf denen ich seine Bartstoppeln spüre, seinen sportlichen Duft einatme und seinen Atem fühle, der meine Wange trifft. 


»Das hast du so lange nicht mehr gemacht.« Sein Blick ruht auf meinem Gesicht, dann erscheint ein charmantes Lächeln.

Zu gern würde ich wissen, wer mich erwartet, wohin wir fahren, doch ich erhalte keine Antworten. Er weiß, wie sehr ich es hasse, in Unwissenheit gelassen zu werden – zugleich liebt er es, mich zappeln zu lassen. 


In einer dunklen Limousine, die umringt ist von Reportern, steigen wir ein. Damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Sicher sind sie heiß darauf, die Story um Márquez weiter auszuschlachten, um gewinnbringend die Auflagen ihrer Magazine zu verkaufen. Miguel würdigt sie nicht eines Blickes, sondern lässt sie von seinen Sicherheitsmännern von uns abschirmen. Erst jetzt fällt mir auf, dass Aires, Fabian und Nuno nirgendwo zu sehen sind. Es stehen mehrere Wagen vor der Tür, aber ich kann sie nicht entdecken. 


Kaum dass Miguel neben mir Platz genommen hat und seine Sonnenbrille wieder abnimmt, frage ich, wo sie sich befinden. 


»Sie erledigen einen Job, bis ich sie wieder brauche.« Wieder erhalte ich keine Antwort – klasse.

»Sag es mir«, frage ich nachdrücklicher. Mein Blick wird scharf, als ich in sein Gesicht blicke und der Wagen losfährt, dem weitere Autos folgen.

»Nein.«

Bis mir eine Vermutung aufkommt. Nein, das hat er unmöglich vor. 


»Sie sind auf dem Weg zum Gouverneur, habe ich recht?«, frage ich ihn aufgebracht, sodass der Fahrer in den Rückspiegel blickt. Ein verräterisches Zucken seiner Mundwinkel bestätigt meine Vermutung. 


»Es muss sein, er übertritt eine Grenze, wie die Reporter, die Wind von der Sache bekommen haben.« Stimmt, wenn sie wissen, dass wir in diesem Hotel waren, würden sie sofort die Polizei alarmieren. Ich drehe mich um, sehe die Reporter mit ihren Mikrofonen, Kameras und Aufnahmegeräten. 


»Sie dürfen das Gelände nicht betreten, nicht wahr?«

»Genauso ist es, weil geregelt wurde, dass niemand, der nichts mit der Organisation zu tun hat, das Gebäude betreten darf. Es ist nur auf den ersten Blick ein Hotel, auf den zweiten ein Gebäude, in dem Geschäfte gemacht werden. Doch sollte das Versprechen des Gouverneurs nicht mehr gelten, muss ich auch an dem der Regierungschefin von Brasília zweifeln. Deswegen sitzen wir hier.«

Ich begreife. Gabór hat mit diesen hochrangigen Persönlichkeiten Vereinbarungen abgeschlossen, sie mit Schmiergeldern bestochen, was auch immer, aber da er nun gefasst wurde, gelten für diese Persönlichkeiten die Abkommen nicht mehr, sie sind in ihren Augen nichtig. Klasse.

»Deswegen hast du mir den Ausgang verweigert.«

»Nicht ich – Gabór. Glaub mir, er setzt alles daran, dass dir nichts passiert, und das tue ich auch.« Als er sich anschnallt, sehe ich wieder sein schmerzverzerrtes Gesicht. Auch wenn er den Arm unter einem teuren Boss-Anzug versteckt, hat er offensichtlich immer noch Schmerzen. Nur weil er stur ist und Tiagos Medikamente nicht einnehmen will. Welch ein Idiot. Wem will er sich etwas beweisen?

Während der Weiterfahrt sagt keiner von uns etwas. Mir ist nicht mehr nach Reden zumute, nicht, nachdem mich die Presseleute aus dem Gebäude kommen gesehen haben. Was hast du dir dabei gedacht, Gabór?

Keine halbe Stunde später erreicht das Auto das Flughafengelände, und ich ahne, was sie vorhaben. Wir fliegen? Fliegen zu einem anderen Standort, vermutlich zu einem anderen Anwesen.

Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, bis sich ein bitterer Geschmack auf meine Zunge legt. Etwas stimmt nicht und es liegt nicht an dem Aufbruch, an den Reportern oder Miguel. 


»Du siehst etwas blass aus. Ist alles in Ordnung?« Miguel legt seinen Arm um meine Hüfte, nachdem er den anderen Männern angeordnet hat, unser Gepäck zum Laderaum der Gulfstream zu tragen.

»Vielleicht, weil ich nicht gefrühstückt habe, das legt sich sicher wieder«, beruhige ich ihn und auch mich. Skeptisch mustert er mich von der Seite, als wir das Flughafengelände passieren, und ich frage mich, wie oft ich in den nächsten Tagen, Wochen wohl noch Airports betreten muss. Nicht, dass es mich stört, nur allmählich würde ich nicht ständig die Kontinente oder Bundesstaaten wechseln wollen.

»Ich lass dir etwas besorgen, damit es dir besser geht. Wir fliegen nicht lange, nur etwas über eine Stunde.« Wie es sonst Gabór macht, gibt er mir einen Kuss auf mein Haar, dann führt er mich zu dem schwarz-weißen Jet, vor dem Egas steht, der mir in seiner Pilotenuniform entgegenlächelt. Hinter den Fenstern der Maschine kann ich bereits die beiden Stewardessen sehen, die eifrig durch die Sitzreihen der Maschine gehen. 


Mit einem Seufzen und einem verkrampften Magen steige ich in den Jet mit dem Wunsch, hoffentlich vorerst das letzte Mal in diesem Monat ein Flugzeug zu betreten. 

 




KAPITEL 4
 
 

»Entschuldige mich bitte.« Rasch erhebe ich mich, weil das Geschaukel meine Magenschmerzen nur verschlimmert. 


Verdammte Scheiße, ein Magen-Darm-Infekt hat mir gerade noch gefehlt. Kaum habe ich den letzten Bissen des Croissants und der pochierten Eier hinuntergeschluckt, kämpft sich der Mageninhalt wieder meine Speiseröhre hoch. Miguel macht mir Platz, während ich den Handrücken vor die Lippen presse. 


»Hey, heute ist ausnahmsweise mal keiner gestorben«, ruft mir Miguel scherzhaft hinterher. Doch ich überhöre ihn, reiße die schmale Tür der Toilette auf, ziehe sie eilig hinter mir zu und öffne den Toilettendeckel. In dem nach Rosenblüten duftenden WC lässt es sich zwar leichter in die Kloschüssel übergeben als in einem Linienflugzeug, trotzdem scheint das meinen Würgereiz wenig zu interessieren. 


»Verdammt, was habe ich Falsches gegessen«, fluche ich, bevor der nächste Schwall folgt. Die Jungs dürften mittlerweile annehmen, ich leide an einer chronischen Übelkeit. 


Aber normalerweise bin ich nicht so empfindlich. Bis auf zwei Margen-Darm-Infektionen in den letzten Jahren, bei denen ich wirklich gelitten habe, weil nichts in meinem Magen blieb, bin ich ansonsten immun gegen Magenschmerzen. Zumindest glaubte ich das. 


Ich halte meinen Pferdeschwanz nach hinten, als ich nach Luft schnappe und der ekligen nach Säure stinkenden Masse im Klo entgegenblicke. Plötzlich klopft es an der Tür. Was ist jetzt?

»Senhora Lavera, brauchen Sie Hilfe?« 


Ah, nein. Es ist eine der hübschen Stewardessen. Will sie mir etwa die Haare aus dem Gesicht halten? Gott, lieber nicht. Ich habe nicht vor, mich noch mehr an diesem Tag zu blamieren. 


»Nein, passt schon.« Ich sterbe lieber ohne ihre Anwesenheit – denke ich, als ich huste, weil die ätzende Säure meine Speiseröhre hochkriecht. Widerlich.
Als ich glaube, das Schlimmste hinter mich gebracht zu haben, erhebe ich mich, drehe den Wasserhahn auf und spüle meinen Mund aus. So viel zum Frühstück. Unter meinen Füßen wankt der Jet dank der Turbulenzen, dass ich mich am Handtuchhalter festklammern muss, erst dann wage ich einen Blick in den Spiegel. Ich sehe tatsächlich blass aus. Klasse und dieses Mal ist Gabór nicht hier, um mich abzulenken, indem er sich wie im Hotelbad in Frankreich auszieht.

Obwohl ich die letzten vier Treffen im Gefängnis sein Gesicht sehen konnte, hat mir doch seine Häftlingskleidung, die mich immer an OP-Kleidung erinnert, nicht einen Blick auf seinen sonst gepflegten Körper erhaschen lassen. Allmählich kann ich mir nur noch in Gedanken ausmalen, wie er nackt aussieht.

Sofort nehmen meine Wangen eine rosige Farbe an, als ich an ihn denke, an seinen nackten Körper, an den Sex, an das, was er bei mir nur mit einer Berührung ausgelöst hat. An seinen Fingern, die mein Kinn anheben, und an seine dunkelblauen Augen, die mich im Blick behalten. Selbst jetzt noch, wenn ich die Augen schließe, kann ich seinen warmen Atem auf meinem Nacken spüren. Gott, seit mehr als vier Monaten konnte ich ihn weder anfassen noch mich in seine Arme ziehen. Vier Monate ist es her, seit ich mit ihm geschlafen habe. Es ist ein seltsames Gefühl, denn wenn ich daran denke, vermischt sich der Gedanke mit Esmond. Ein eisiger Schauder jagt meinen Rücken hinab. 


Plötzlich spüre ich seine Griffe, seinen nach Alkohol stinkenden Atem auf meinem Gesicht, fühle seinen Körper fest gegen meinen drücken und höre zugleich die Worte: »Ich werde dir nicht wehtun.« 


Nicht wehtun! Ohne es bemerkt zu haben, rollen Tränen über meine Wangen. Ich blicke zum Spiegel auf. Jede Röte ist aus meinem Gesicht gewichen, stattdessen überfällt mich der Ekel, der mich schaudern lässt. Ich kann Esmond förmlich hinter mir stehen sehen, seine grünen Augen über meinen Körper wandern spüren und seine Stimme hören. Gott, lass es aufhören!  

Ohne klar denken zu können, hebe ich den Seifenbehälter auf der Ablage des Waschbeckens und schlage ihn gegen den Spiegel, um nicht länger sein Gesicht hinter mir zu sehen. 


»Verschwinde aus meinen Gedanken!« Ein zweites Mal schlage ich gegen den Spiegel und glaube, verrückt zu werden, als Blut meine Unterarme entlangrinnt. Merde! 


Schnell weiche ich einen Schritt zurück, als der Seifenspender scheppernd auf den Boden fällt und hinter mir die Türklinke heruntergedrückt wird.

»Alles okay bei dir?«, höre ich Miguel, der sich weiterhin an der Tür zu schaffen macht. »Öffne die Tür!« 


»Ich …« Eilig gehe ich in die Knie, um die Scherben aufzusammeln, um das, was ich angerichtet habe, wieder aufzuräumen, als die Tür hinter mir aufgerissen wird. 


»Was ist passiert?« Miguel steht hinter mir und hebt mich unter den Armen hoch. »Was hast du gemacht?« 


Auch wenn seine Frage anders gemeint war, wie sie klingt, schüttele ich den Kopf, wische mir die Tränen aus dem Gesicht und sage: »Ich räume es auf. Gib mir einen Moment.« 


»Nein, warte. Filomena!«, ruft er nach der Stewardess.

»Nein, lass mich es aufräumen.« Weil ich nicht will, dass jemand sieht, dass ich den Spiegel demoliert habe. Aber die Stewardess steht schon nach einer Sekunde hinter Miguel mit den mitfühlenden Worten: »Ich kümmere mich darum. Nehmen Sie ruhig Platz«, kaum dass sie gesehen hat, was passiert ist. 


Zurück auf meinem Sitzplatz greift Miguel nach meinem linken Handgelenk und dreht den Unterarm zu sich, auf dem ein flacher Schnitt zu erkennen ist.

»Was stimmt nicht?« Mit einem Blick, der mich schlucken lässt, weil ich Angst in seinen Augen erkennen kann, schaut er in mein Gesicht, um darin eine Antwort zu finden.

»Es …« Gott, wie soll ich es erklären?
Schnell reiße ich meinen Unterarm aus seiner Hand. »Es war ein Versehen. Ich glaubte, Esmond hinter mir gesehen zu haben. Ich … ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe.«

»Wolltest du dir etwa die Pulsadern aufschneiden?«

»Nein!«, streite ich vehement ab. »Nein, ich bin zwar nicht gesund, aber nicht so krank, um für dieses Schwein mein Leben wegzuwerfen.« 


Er atmet lange aus. »Dich kann man einfach nicht allein lassen. Du hättest die Therapeuten nicht wegschicken sollen, weil sie dir geholfen hätten.«

Mein Blick wird ernst, während er nach einer Serviette auf dem Tisch greift und das Blut auf meiner Haut abtupft. »Ich schaffe es ohne sie. Das vorhin war nur ein kurzer Kontrollverlust.« Meine Worte klingen aus meinem Mund nicht gerade, als würden sie ihn mit dieser Erklärung beruhigen – nein, vielmehr, um ihn zu beunruhigen. 


»Kontrollverlust?«, wiederholt er und schaut stöhnend zur Seite. »Wie weit soll es noch gehen? Lass dir helfen, Odette. Es ist keine Blamage, sich helfen zu lassen.« Doch, ist es.
Ich wünschte, er wüsste nichts davon, genauso wenig wie Gabór. 


Ich antworte nicht, stattdessen nehme ich die Serviette aus seinen Fingern, tupfe selbst das Blut ab und warte, bis die Blutung gestoppt ist. Es wird besser werden.
Auch wenn ich es mir einbilde – es wird irgendwann vergehen, die Erinnerungen, die Stimme und auch die Gerüche, die mich an diese grausame Nacht erinnern, werden irgendwann verblassen. 


Nachdem ich mir einen Kaffee bringen lasse, der den beißenden Geschmack auf meiner Zunge fortspülen soll, versuche ich mich zu entspannen. Etwas – und das macht mir selbst Angst – stimmt ganz und gar nicht. Aber die Vermutung, die ich habe, sollte ich einem Arzt mitteilen, nicht Miguel, der sich bloß weiter Sorgen um meinen psychischen Zustand macht.
 
 




KAPITEL 5
 
 

»Und hier sind wir in Curitiba, einer der vorbildlichsten Städte Südbrasiliens, in der es sich gut leben lässt, weil weniger Kriminelle ihre Finger im Spiel haben.« 


Es ist Ende Oktober und die Hitze in Brasilien klettert mit jedem Tag auf dem Thermometer höher, zudem auch die Regenquote, weil anders als in Europa in den Wintermonaten Sommer herrscht. Und gerade steigen wir, begrüßt von einem heftigen Regenguss, aus dem Jet, vor dem zwei dunkle Limousinen auf uns warten. 


Ich kann weder riesige Hochhäuser erkennen, die eine moderne Stadt auszeichnen, noch ein turbulentes Stadtleben, dafür viele Grünflächen und Parks, als uns die Limousine zu unserer neuen Unterkunft bringt.

Miguel sitzt neben mir, schaut gespannt die Häuser an, an denen wir vorbeifahren, erklärt mir, über zwei Jahre nicht mehr hier gewesen zu sein und wie anders es in dieser Stadt zugehe als in Rio oder São Paulo. 


Während er sich Gedanken über den anstehenden Abend macht, überlege ich, wie ich am besten Miguel dazu bringe, den Wagen vor einer Apotheke halten zu lassen, ohne Aufsehen zu erregen oder seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

»Podemos para por um momento?«, frage ich den Fahrer, als ich eine Einkaufsmeile neben uns ausmachen kann.

»Warum möchtest du anhalten?« Miguel dreht sich zu mir. 


»Frauendinge einkaufen, bei der ich keinen Mann an meiner Seite brauche.« 


»Ah, verstehe, sind dir die Stöpsel ausgegangen«, zieht er mich auf, bevor er schelmisch grinst, dann den Fahrer antippt und auf ein Geschäft deutet, vor dem er anhalten soll. 


Ich antworte ihm nicht, auch wenn ich eine Augenbraue wegen seiner Bemerkung in die Stirn ziehe. Schon hält der Wagen, als auch Miguel die Tür öffnet.

»Nein, warte hier, ich beeile mich. Kannst du mir etwas Kleingeld geben?«, frage ich ihn, als ich mich abschnalle.

»Für einen Blowj… Ähm, ja, warte.« Er reißt sich im nächsten Moment zusammen, zückt seine Brieftasche und reicht mir seine schwarze Kreditkarte. 


»Später zahle ich es dir zurück.«

»Vergiss es. Nimm dafür João mit, nicht dass dir etwas auf dem Weg passiert oder du wieder unter einem Kontrollverlust leidest.« Seine Worte sind nicht scherzhaft gemeint, so wie ich ihn sonst kenne, weil er nicht lacht. Trotzdem belächele ich seine Sicherheitsmaßnahme. »Und beeil dich. Du siehst müde aus.« Weil ich die Hälfte der Nacht neben dir gesessen habe, um auf dich aufzupassen. 


Ich werfe die Autotür hinter mir zu, bevor ich die Apotheke betrete und schnell zwischen den Regalen verschwinde, ehe mich João auffinden kann. Ein Mann hat mir gerade noch gefehlt, der mir dabei zusieht, wie ich einen Schwangerschaftstest kaufe. Er trägt die Information sofort an Miguel weiter, das weiß ich bereits jetzt. Und mich vor ihm erklären zu müssen, darauf habe ich keine Lust, nicht, nachdem meine Vermutung noch nicht bestätigt worden ist. 


Ziemlich schnell finde ich das Regal mit den Tampons, Damenbinden und den ganzen Frauenhygieneartikeln für schwache Blasen, daneben Kondome und ah – Schwangerschaftstests. Es ist nicht der erste Test, den ich kaufe, weil ich bereits zweimal geglaubt habe, nach einer verhängnisvollen Partynacht schwanger geworden zu sein. Aber ihn mir unter den Blicken eines fremden Mannes zu kaufen, will ich unter allen Umständen umgehen. 


Ich schnappe mir einen Test, bevor ich mich zur Kasse begebe, dabei João hinter mir sehen kann, der die Regale nach mir absucht. Nachdem eine ältere Dame vermutlich das Teesortiment für das gesamte nächste Jahr gekauft hat. Schnell drehe ich meinen Kopf nach João um, der mich nun am Ende der Apotheke gesehen hat. Bordel! – fluche ich innerlich, als die Frau bezahlt und jeden Centavos einzeln aus dem Portemonnaie kramt. 


Schon bin ich dran. Gottverdammt, endlich! Der kräftige dunkel gekleidete Mann kommt immer näher, als die Kassierin den Test eingescannt hat. Schnell schnappe ich ihn mir und stopfe ihn in meine Handtasche, bevor ich ihr die Kreditkarte zuschiebe, die sie zuerst skeptisch beäugt, dann aber in ihr Gerät schiebt. In diesem Moment steht João neben mir mit einem verärgerten Gesicht. Tja, bei mir muss er etwas früher aufstehen.

»Obrigada«, bedanke ich mich bei der Kassiererin, nachdem ich Miguels Wache, die aus nicht mehr als aus Testosteron und Anabolika besteht, entgegenlächele und die Kreditkarte zurückerhalten habe. 


Dann gehe ich auf die Limousine zu, steige ein, als wäre nichts vorgefallen. Ab heute wird sich herausstellen, was an meiner Vermutung dran ist. Denn während des gesamten Rückfluges bin ich mehrfach die Wochen durchgegangen, in denen ich meine verdammten Tage hätte haben müssen. Doch zugleich weiß ich, die Pille in Paris nach dem Poledance-Wettbewerb wieder in die Kloschüssel befördert zu haben – dank Isaacs blutigem Überfall auf der Straße. Was, wenn sie nicht gewirkt hat? Denn verdammt, ich habe keine zweite innerhalb der nächsten zwölf Stunden genommen, weil mich Gabór abgelenkt hat, wir essen gegangen sind, er sich mir nackt im Hotelbad aufgedrängt hat. Gut, aufgedrängt ist das falsche Wort – er mich von meiner Kotzattacke ablenken wollte, bis ich schwach geworden bin und mit ihm unter der Dusche geschlafen habe, bis es heftiger im Bett zur Sache ging. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir keine Gedanken gemacht, aber was, wenn dieses eine Versehen gereicht hat? Gott, das wäre furchtbar. Wie soll ich ihm das erklären?

»Du wirkst so in Gedanken verloren, alles in Ordnung?«

»Bestens.« Ich hebe den Blick von meinem Schoß und lächele Miguel entgegen. »Alles prima. Wie lange fahren wir noch?« 


»Nicht mehr lange. Du scheinst ziemlich aufgekratzt zu sein. Ich hoffe, es liegt nicht an mir?« Er versucht mich aufzuheitern, während ich nur matt lächeln kann. Was, wenn er der Vater ist? – denke ich, als ich in seine dunklen Augen blicke.

Oh Gott, oder Esmond? Nein, das kann nicht sein. Er besteht immer auf seine Kondome, immer. Außerdem weiß er, dass ich zuvor mit Gabór geschlafen habe. Zuvor würde er lieber einen Test sehen wollen, bevor er … 


»Da wären wir.« Miguel erlöst mich von meinen quälenden Gedankengängen, als die Limousine auf ein eingezäuntes Anwesen mit hohen Kiefern, Flammenbäumen und Fächerpalmen zurollt. Das ist typisch Gabór – denke ich und schmunzele. Das Tor gibt, kurz nachdem der Wagen vor der Lichtschranke hält, die Zufahrt auf das Gelände frei, auf dem sich zwischen dem Garten ähnlich wie auf Noyus ein Haus umgeben von saftig grünem Rasen befindet. Das Anwesen erinnert mich an eine Villa, bestehend aus einer Kombination zwischen dem weißen Haus in Washington und einem schottischen Schloss. Die Fassade ist weiß getüncht, an der sich eine imposante gebogene Außentreppe zum Balkon entlangwindet. Das Haus besitzt einen halb runden Vorbau, in den große Fenster eingelassen sind, die kaum einen Einblick in das Innere des Anwesens zulassen. 


»Wirklich beeindruckend«, bringe ich hervor.

»Du hast die Villa in Salvador noch nicht gesehen.« Miguel zwinkert mir entgegen, bevor er aussteigt und mir kurz darauf die Tür aufhält. »Und hier warten die Personen, die du sicher vermisst hast.« 


Vor mir sehe ich auf den fünf Stufen, die zum Haupteingang führen, Joana und Margarete stehen, die mir entgegenlächeln. Für einen winzigen Moment habe ich gehofft, Gabór würde vor der Flügeltür auf mich warten. Wie so oft habe ich mir vorgestellt, er würde eines Tages die Drehtür des Hotels passieren und mich mit diesem schiefen Grinsen ansehen. Aber er ist nicht hier. 


»Etwas mehr Enthusiasmus hätte ich mir schon erhofft. Sie sind alle hier, sogar dein Kumpel Tomás.« Als ich ihn auf Miguel mit seinen großen Schritten zukommen sehe, muss ich leise lachen. Er ist wie immer kühl in seiner Art, groß in seiner Statur und auf den ersten Blick angsteinflößend. Er schenkt mir ein knappes Lächeln, bevor er sich an Miguel wendet, der sich kurz entschuldigt. Drei Leibwächter heben hinter mir unsere Gepäckstücke aus den Limousinen und tragen sie ins Anwesen, während Joana auf mich zugehüpft kommt.

»Willkommen herzlich! Willkommen herzlich!« Sie begrüßt mich mit einem Leuchten in den Augen, sodass ich lachen muss. 


»Herzlich willkommen, heißt es«, korrigiere ich sie, bevor ich sie in meinen Arm nehme. 


»Ich üben weiter.« Da bin ich mir sicher. Und schon kommt Margarete zu uns in den Garten und begrüßt auch mich mit Freudentränen in den Augen. Fast vier Monate habe ich beide nicht mehr gesehen und sie scheinen sich kaum verändert zu haben. 


Nachdem mich Joana in ein großes strahlend weißes Schlafzimmer in die erste Etage führt, macht sie mit mir einen Rundgang durch das Haus. Wie immer steht Gabór auf große helle Räume, eine große Vorhalle mit Säulen, imposanter Beleuchtung, liebt teure Materialien und die hellen Böden mit dunklen komplizierten Verzierungen. 


Als ich zur Ruhe komme und mir sicher bin, dass mich keiner in den nächsten Minuten stören wird, ziehe ich mich in das Schlafzimmer mit einem angrenzenden Wohnbereich zurück. Gleich daneben befindet sich ein im Hell-Dunkel-Kontrast gehaltenes riesiges Badezimmer, das einem Haremsbad gleicht. 


Lieber Gott im Himmel, bitte lass diesen Moment schnell vorbeigehen – bete ich, als ich den Schwangerschaftstest aus der Handtasche, auf die ich eisern bestanden habe, selbst zu tragen, fische. Flüchtig überfliege ich die Anleitung, weil ich es nicht zum ersten Mal mache, reiße die Verpackung auf und hoffe, alles richtig zu machen. Kaum dass ich auf den Streifen gepinkelt habe, schließe ich meine Hose, lege den Test verkehrt herum auf dem Waschbecken ab und warte geduldig eine Minute ab. Nach drei Minuten, die ich auf meiner Armbanduhr geduldig ablese, will ich auf den Test zugehen, als Miguel nach mir ruft. 


»Gleich!«, antworte ich ihm grimmig, greife nach dem Test und mir wird wieder schwindelig und schlecht.

»Heilige Scheiße, wie konnte das passieren?«, bringe ich hervor, als ich die Worte »Schwanger 3+« lese. Gott, das darf nicht wahr sein.

»Was ist nun wieder passiert?«, fragt Miguel. »Brauchst du Hilfe?« Ich verdrehe die Augen, als ich erneut auf das Display des blau-weißen Tests blicke. Genial. Wirklich und der verfluchte Test kann mir nicht mehr sagen als 3 Wochen +.
Okay, ich brauche einen Frauenarzttermin – dringend. Eigentlich müsste ich einen in Frankreich vereinbaren, bei meinem Gynäkologen, nicht hier im heißen Brasilien. 


Ich komme nicht weit mit meiner Überlegung, als Miguel klopft, und das nicht gerade leise. 


»Hast du wieder einen Spiegel demoliert?« Hält er mich für geistig debil? Oder vermutet er, ich führe einen Rachefeldzug gegen jeden Badspiegel?

»Nein, der Spiegel ist ganz.«

»Die Kloschüssel.«

»Hältst du mich für bescheuert?«, frage ich ihn, als ich den Test eilig in die Schachtel zurückstecke und in meiner Handtasche verstaue, damit er ihn nicht findet. »Ich weiß, wie man eine Toilette benutzt, ohne sie aus der Verankerung zu reißen«, antworte ich ihm und öffne die Tür. 


Verdutzt steht er vor mir und schaut misstrauisch an mir herab. »Was ist dann passiert, dass du die Fäkalien anbetest?« Er blickt neugierig an mir vorbei, als suche er im Bad nach einem anderen Mann, als gäbe es einen Hinweis, warum ich geflucht habe. 


»Mir ist nur etwas heruntergefallen«, erkläre ich ihm und winke nichts sagend mit der Hand ab, um ihn nicht noch neugieriger zu machen.

»Ich sehe keine Scherben.« Warum muss er es so genau nehmen? Ich habe nicht vor, ihm von dem Test zu erzählen – nein, nicht, bevor ich bei einem Frauenarzt war, der mir bestätigen kann, dass dieser Test keine Fehlproduktion ist oder ein lächerlicher Aprilscherz. 


»Ist das wirklich relevant, weswegen ich geflucht habe?« Fragend blicke ich zu ihm auf, weil ich wieder die Sorge hinter seinen nussbraunen Augen erkennen kann. Ich hasse es, wenn er sich Gedanken über mich macht. »Es ist alles bestens, Miguel. Mach dir keine Sorgen.« Ich lege meine linke Hand auf seine Wange. »Vielmehr solltest du nicht vergessen, deine Medikamente einzunehmen.«

»Ich pfeif auf die Pillen.« Wenn das Kind von ihm sein sollte, kann ich mich jetzt schon frisch machen.

»Nimm sie, sie sollen dir helfen und mir nicht beweisen, wie dickköpfig du sein kannst.« 


Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als ich mich an ihm vorbeischieben will. Schnell schnappt er mein Handgelenk und zieht mich an sich. 


»Nicht so schnell. Du lenkst nur ab.« 


»Okay«. Im gleichen Moment drehe ich mich mit erhobenen Augenbrauen zu ihm um, damit ich wie auf frischer Tat ertappt aussehe. »Ich habe es mir anders überlegt. Möglicherweise ist es doch besser, wenn ich eine Therapeutin aufsuche.«

»Und die Sitzungen länger als eine Stunde durchhältst?«, stellt er sicher. Ich blicke zur Decke auf, aber nicke einverständlich, damit er keine weiteren Fragen stellt.

»Oui. Dafür entscheide ich, zu welchem Therapeuten ich gehen will – nicht du. Denn auch wenn du dich sehr gut in die Rolle von Gabór eingefügt hast …« Neben ihm greife ich unter sein Kinn und drehe es in meine Richtung. »… bist du nicht er, sondern der, der mich immer frei entscheiden ließ.« 


Für den Bruchteil einer Sekunde versucht er, in meinen Augen eine Lüge, einen Hinterhalt oder eine List abzulesen. Als er sich sicher zu sein scheint, ihm die Wahrheit zu sagen, stöhnt er und greift nach meiner Hand, die sein Kinn festhält. 


»Einverstanden. Trotzdem wirst du bewacht. Vielleicht komme ich mit, um dich im Nachbarzimmer zu belauschen. Ich wollte schon immer die verborgensten und sehnsüchtigsten Geheimnisse einer Frau kennen.« Das würde ihm so passen! Wenn er wüsste, dass ich etwas anderes vorhabe, als nur einen Therapeuten aufzusuchen. Aber ich muss Zeit gewinnen, um unbeobachtet einen Arzt aufzusuchen. Mir wird etwas einfallen müssen, um sein Beschattungskommando loszuwerden.

»Du solltest dir viel mehr Gedanken um deinen Arm machen.« Ich nicke zu seinem rechten Arm, um den sich selbst unter dem Hemd die Konturen des Verbandes abzeichnen. »Kein gesunder Arm, kein Miguel, der seine Worte umsetzen kann.« Kurz zwinkere ich ihm entgegen, wie er es immer bei mir tut, dann gebe ich sein Kinn frei, woraufhin er verblüfft meine Hand loslässt. 


Als ich zwei Schritte von ihm Abstand genommen habe, ruft er mir hinterher: »Absolviere die Therapie, dann werden wir sehen, wie gut mein Arm bis dahin geheilt ist. Möglicherweise früher, als dir lieb ist, Mädchen.« 


Ich schmunzele in mich hinein, als ich auf meinen Koffer zugehe, den ich beginne, vor dem begehbaren Kleiderschrank auszupacken. 

 




KAPITEL 6
 
 

»Muitos parabéns! Ela está grávida de quatro meses«, höre ich den Arzt sagen, der mit einem Ultraschallstab meinen Unterleib auf Leben durchforstet und auf etwas gestoßen zu sein scheint. Sofort ziehe ich mich mit dem Rücken von dem Gynstuhl, um auf das Display zu starren, von dem ich nun auch einen Herzschlag höre – der nicht meiner ist.

»Gottverdammter Mist«, bringe ich überrascht hervor, was der Arzt sicher nicht hören, dafür aber sicher meine verstörte Miene deuten kann, während er mir über alle Backen hinter seinen kreisrunden Brillengläsern entgegengrinst. Vierter Monat. Der Zug dürfte wohl abgefahren sein, eine Entscheidung zu treffen, ob ich das Kind überhaupt behalte. Fest presse ich die Lippen aufeinander, starre dem Ultraschallbild entgegen, auf dem ich ein gekrümmtes Wesen mit Kopf und sogar winzig kleinen Beinen und Armen erkennen kann.

Ich schlucke hart, dann fordere ich den Mann auf, gleich sämtliche Tests auf Genkrankheiten durchzuführen, auch wenn sie extra kosten, nur um sicherzugehen, dass das Kind zumindest gesund ist, und auch, um zu wissen, wer der Vater ist. Ich brauche Gewissheit, schließlich bin ich mit einer kranken Schwester aufgewachsen, was mich geprägt hat. Und ich muss wissen, ob Miguel oder Gabór der Vater ist, was mir helfen wird, meine Entscheidungen treffen zu können. Weil ich nicht vorhabe, mich von den beiden Männern ständig überwachen zu lassen. Wüssten sie von der Schwangerschaft, dürfte ich nicht einmal ohne eine Horde von Gabórs Männern auf diesem Stuhl liegen. Es könnte ja ein Spion durch das Fenster des fünften Stockwerks stürmen, um die Ultraschallaufnahmen zu klauen. Oder nein, mich zu entführen, um mich als Geisel festzuhalten und Gabór zu erpressen. Etwas mulmig ist mir zwar immer noch, wenn ich allein durch die Stadt gehe, auch wenn mir ein Schatten zehn Schritte entfernt folgt, trotzdem sollte ich nicht paranoid werden. 


»Obrigada«, bedanke ich mich nach der Untersuchung bei dem Mann, der mir eine Ultraschallaufnahme schenkt, die ich sorgfältig in mein großes Portemonnaie lege, dann verlasse ich die Praxis und gehe eine Etage höher zu meiner neuen Therapeutin, in deren Wartebereich Rufus sein Mittagsschläfchen gehalten haben dürfte. Es war spielend leicht, ihm eine Schlaftablette, die mir von Tiago verschrieben wurde, in seine Cola unterzumischen. Es ist zwar nicht die feine Art, trotzdem finde ich, er sieht niedlich aus, wenn er schläft. 


Den Kopf unter einem Gemälde in den Nacken gelegt, schnarcht er laut, während eine ältere Frau, sichtlich von ihm gestört, immer wieder von ihrem Magazin aufblickt. 


»Rufus, aufwachen.« Neben ihm nehme ich Platz. »Ich weiß zwar, dass es länger dauern würde, trotzdem wusste ich nicht, wie müde du bist.« 


Sofort zucken seine Hände, dann tastet er über seine Jacke, als ob er überprüfen wollte, noch bewaffnet zu sein, bevor er die Augen öffnet.

»Caralho! Ich bin eingepennt. Tut mir leid«, brummt er, wischt von seinem Mundwinkel Speichelspuren weg und greift dann zu seiner Colaflasche, die auf dem Boden steht. 


»Wir sollten gehen. Lass die Flasche stehen. Die Cola dürfte mittlerweile abgestanden sein und scheußlich schmecken.«

Er brummt kurz, dann erhebt er sich. »Wie lief die Untersuchung?«, erkundigt er sich, als wir über den Parkplatz auf einen Landrover zugehen.

»Anders als erwartet, aber gut.«

»Scheiße, ich habe die gesamte Sitzung verpennt. Erzähl den anderen nichts davon, sonst fordern sie gleich meinen Vorruhestand.«

»Keiner erfährt etwas, du hast mein Wort.« Mit einem Lächeln lege ich meine Hand auf seine Schulter, bevor er den Motor startet und wir zum Anwesen zurückfahren.




GABÓR
 

Gelangweilt drehe ich meinen goldenen Siegelring am linken Mittelfinger, während ich der vergitterten Tür am Ende meiner Pritsche entgegenstarre, als wäre sie interessanter, als Alejandro bei seinem vierten Schläfchen zuzusehen. Der Mann scheint nur drei Dinge am Tag zu können: fressen, scheißen und schlafen. 


Es ist kurz vor Mitternacht. Um genauer zu sein, sieben Minuten und einundzwanzig Sekunden vor zwölf, kurz bevor der Schichtwechsel der Wachen beginnt. Die Umkleideräume der Wächter befinden sich eine Etage unter den Strafgefangenenzellen, direkt neben dem östlichen Eingang des Knasts zur Schleuse A. 


Nun hocke ich bereits geschlagene 28 Tage in diesem Knast, musste mehrere Gespräche mit Verteidigern über mich ergehen lassen, bei dem einer so scharf auf mein Geld ist wie der andere. Konnte miterleben, wie die Wärter Häftlinge mit Elektroschockern ihre Disziplin abverlangten. Habe gesehen, wie andere Insassen mit Gummigeschossen gemaßregelt wurden, weil sie nur ein falsches Wort gesagt haben, oder sie mit brutaler Gewalt zusammenschlagen gesehen, weil sie sich dummerweise während der Bestrafungen eingemischt haben. Warum das alles? Tja, weil sie hier drinnen das Sagen haben, die Wächter die Macht und Mittel haben, sich ungefilmt an den Häftlingen zu vergehen. An mir nicht, denn sie wissen, mit wem sie es zu tun haben. Noch bevor einer mich anfasst, würde sein Haus in die Luft gesprengt werden. Das wissen sie, sie kennen meine Regeln. Besser, als es ein Lehrer in die Gehirne seiner Schulklasse eintrichtern muss.

Und die Anwälte: Mit ausgeklügelten Taktikten meiner Verhandlung versprach mir einer nach dem anderen eine Abmilderung meiner Strafe. Statt lebenslänglich könnte ich nur fünfundzwanzig Jahre absitzen. Doch wozu, wenn keine Richterschaft meinen Prozess übernehmen will? Wenn die Beweise, die sie sich anhand meiner Bücher erhofft haben, nicht genügen, weil ich sie mit Sicherheit nicht die Originale habe finden lassen. Não – für wie dumm hält mich die Regierung?
Mich mit ein paar Jahren abzuspeisen. Absurd. Um hier in diesem Loch meine Lebensjahre zu verschwenden? Jamais.

Noch drei Minuten und fünfundvierzig Sekunden bis Mitternacht. 


Das einzig Ärgerliche an dem gesamten Plan ist, dass nur Madox und fünf weitere seiner Männer dank meines hilfreichen Telefonats, in dem ich ausführlich die Koordinaten des Standorts der Verhandlung mit dem Jade-Kartell in Chiffren mitgeteilt habe, gefasst werden konnten. Mehr zu meinem Bedauern nicht. Marisas Cousin ist immer noch im Westen Brasiliens und scheint sicher aus seinem Grinsen über meine täglich beschlagnahmten Ernten und eingefrorenen Scheinkonten nicht mehr herauszukommen.

Zeres war neben seinem Bruder Enedin der Leiter des Jade-Kartells, bis dieser aus dubiosen Gründen vor einem Jahr als verschollen galt. Keine Ahnung, wie genau sie in ihrer Rangordnung den anderen mit Akzeptanz belohnen oder mit Skrupellosigkeit um die Ecke bringen. Denn nach meiner reichlichen Erfahrung dürfte Enedin das Zeitliche gesegnet haben, als er in Geschäfte verwickelt war, von denen Zeres nichts wusste. Dabei soll es um hundert Millionen gegangen sein, die plötzlich verschwanden – kurz darauf mit ihnen Enedin. Sein Sohn Ramires leitet fortan das Kartell, was nicht genau bestätigt ist, aber was naheliegt, da Marisa von ihm sprach. Ich konnte ihre Bitte, sie zu erschießen, bereits wenige Meter vor dem Schuppen hören, auch alle anderen Antworten, die Miguel aus ihr herausgefoltert hat.

Es kann nicht anders sein, als dass Ramires derjenige ist, der aus Unwissenheit Esmond Zugang zu dem Kartell gab. Er ist ein junger, einfältiger, machtgieriger Dreckskerl, der jedem Angebot, um seinen Profit zu vermehren, mit offenen Armen entgegenläuft. Es ist auch kein Geheimnis, dass er beim Organhandel mitmischt. Tja und nun, da er mich auf jedem Plasmafernseher verfolgen kann, dürfte er sich in Sicherheit wiegen, meine Verträge mit politischen Persönlichkeiten für veraltet erklären. Und nun dem Gouverneur den Hinweis gegeben haben, das »Palais Brasília« – mein Gebäude! – besetzen zu lassen, meine Angestellten verhaften, verprügeln und wie Freiwild anschießen zu lassen. 


Wütend balle ich meine Finger zu Fäusten, nachdem ich meinem Ring keine Beachtung mehr schenke.

Der Junge wird sich freuen, wenn ich ihm in seinem Appartement in Abunã einen Besuch abstatten werde.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es in drei, zwei, einer Sekunde Schlag zwölf ist. Genau: jetzt!

Ich erhebe mich von der abgenutzten Pritsche, reibe meine Finger und kreise meinen Kopf und meine Schultern, als würde ich mich für den Kampf aufwärmen, bevor ich nach den Handschellen greife, die mir Suárez gegeben hat. 


Alejandro liegt auf dem Rücken, dem ich eine Handschelle um seine linke Pranke anlege, die zweite an seinem Bettgestell befestige, als im gleichen Moment die Sirenen aufheulen. Kaum sind die Handschellen in ihren Schlössern eingerastet, schreckt er auf und starrt mir ins Gesicht.

»Adeus!«, flüstere ich ihm zu, bevor ich auf seine Schulter klopfe und mich dann umdrehe, weil sich die automatische Verriegelung meiner Tür mit einem Summen unter dem ohrenbetäubenden Alarm öffnet. Ich greife mir von meinem Bett die dunkelblaue Mütze, die ich mir akkurat aufsetze, und ziehe im Gehen den Reißverschluss der Wächterjacke zu. 


Keine Sekunde, nachdem sich die Tür meiner Zelle öffnet, sehe ich Suárez mit drei Männern auf mich zukommen, dahinter eine halb nackte Frau, die nur einen goldenen Tanga, glitzernde Stilettos und hüftlanges dunkles Haar trägt und mir entgegenzwinkert. Loa, eine brasilianische Schönheit, die mit fünf weiteren Augenweiden den Wachen, die nicht meinen Leuten angehören, die Sinne vernebeln sollte. Eigentlich noch immer soll. Also was macht sie hier!

Es ist kein Geheimnis, dass Nutten in Gefängnissen aus und ein gehen, als befänden wir uns in einem Bordell in Paulo. Die Wächter wollen etwas Ablenkung, um sich die Langeweile während der Nachtschichten zu vertreiben. Und während ihre Frauen zu Hause sitzen und die Kinder zu Bett bringen, strippen Frauen in den Gefängnissen für ein wenig Kleingeld auf den Gefängnistischen. 


»Es kann losgehen. Alle Posten sind ausgewechselt worden, nur eine Handvoll Männer und Offizier Ternandes sind noch anwesend.« Suárez deutet mir in seiner Uniform mit der Hand die Richtung an, in die ich ihm folgen soll, während Loa die herausstreckenden Hände der Häftlinge aus ihren Zellen tätschelt, ihnen Luftküsse zuwirft und immer wieder sagt: »Ihr seid das nächste Mal dran. Ich komme wieder. Versprochen, ja versprochen«, dabei mit ihren nackten Brüsten wackelt und ihnen zuzwinkert. 


»Lass das, wir haben keine Zeit dafür!«, sage ich über den ohrenbetäubenden Lärm der Warnsirenen, die mein Trommelfell fast zum Platzen bringt. 


»Schade, sie sehen so niedlich aus, so putzig und unbefriedigt.« Eine Hand streckt sich ihr von einem fetten tätowierten Häftling entgegen, der ihre linke Titte fest anpackt, dass sie aufschreit. »Hey, geht’s noch? Du Ferkel!«, beschwert sie sich. Während ich gelassen Suárez und seinen zwei Wachen folge, die als Nächstes eine Tür am Ende des Zellenganges entriegeln, die uns in das Treppenhaus führt, hüpft sie in ihren mörderisch hohen Stilettos eilig auf uns zu. Ihretwegen werden wir nur Zeit vergeuden. 


»Beeil dich etwas, sonst findest du dich morgen als Hauptgang in einer der Zellen mit drei sexlüsternen Gefangenen wieder!« 


»Häftlingssex?«, fragt sie keck. »Arrrwww. Ich steh drauf«, haucht sie mir entgegen und beißt sich verspielt auf den Zeigefinger. Sie versteht es nicht. So langsam ist es mir gleichgültig, ob sie mitkommt oder sich weiter wie ein billiges Flittchen begrabschen lässt, weil ihr IQ weit unter dem Durchschnitt der Häftlinge liegt. 


»Hier entlang!«, weist mich Suárez an, den die nackte Schönheit kaum zu beeindrucken scheint. Möglicherweise war es ein gravierender Fehler, sie mit in den Plan einzubinden. Ihre Aufgabe sollte es sein, die Wachen, auf die ich keinen Einfluss habe, abzulenken, zum Trinken zu animieren, bevor der Alarm losgeht, nicht nackt alle Insassen scharfzumachen, die nun wie Affen im Zoo an ihren Gitterstäben rütteln, ihr hinterherpfeifen und grölen. 


Als wir das Treppenhaus hinter uns gelassen haben, entsichert Suárez vor uns eine weitere massive Metalltür, die einer seiner Männer aufschiebt. Wir befinden uns zumindest schon im Erdgeschoss. Neben den lauten Sirenen höre ich Kommandos von Offizieren in den oberen wie auch unteren Stockwerken. Sehe Wachen, die sich aufteilen und nach der Ursache des Alarms suchen sollen. Sie werden sie wohl nie finden. 


Mit einem Grinsen ziehe ich die Mütze tiefer ins Gesicht, während die angetrunkenen Männer, die noch ihre Hemden und Schutzwesten im Gehen zuknöpfen und anlegen müssen, zerstreut an mir vorbeirasen. Einer fällt keine drei Meter hinter mir der Länge nach über seine eigenen trotteligen Füße. Interessant, was Frauen und teurer Whisky aus Männern machen können. 


Dann höre ich Frauen kreischen, die nackt aus einer der Seitentüren springen, weil ein Wärter mit Tränensäcken unter den Augen und tiefen Falten im Gesicht sie mit ihrem Prügelstock vertreibt. Ihre ausgezogenen Dessous vor ihren Brüsten umklammert, springen sie quiekend an mir vorbei, als Schüsse zu hören sind. »Verschwindet, ihr Fotzen! Raus hier!« Ihnen folgen zwei Frauen, die kichernd schreien, als wäre es ein Spaß. Nachdem sie mich sehen, werfen sie mir einen Luftkuss zu, dann eilen sie vorüber.

»Suárez!«, ruft schräg hinter uns ein Offizier, woraufhin er sich umdreht, ich aber weiterhin meinen Blick Richtung Ausgang gerichtet halte, hinter dem wenige hundert Meter weit ein Lieferwagen auf mich wartet. Innerlich zähle ich die Sekunden, bis ich den Ausgang mitsamt den Schutzzäunen und Außenkameras hinter mir gelassen habe. Verdammt, es ist nicht mehr weit. Was will ein Offizier von ihm!
»Wo wollen Sie hin?«, blafft ihn der faltige Fettsack an, der inmitten seiner unkoordinierten Armee aus Hohlköpfen steht, die nicht mehr geradeaus laufen kann. 


»Suchen, ob ein Angriff von außen stattfindet«, erklärt er sachlich in seiner gewohnt unterkühlten Art. 


Es vergehen weitere Sekunden, bevor der Offizier auf uns zukommt und die Männer auffällig lange mustert. Dann sehe ich aus den Augenwinkeln, wie er sich Loa am Ellenbogen greift.

»Liebchen, der Spaß wird dir teuer zu stehen kommen«, ranzt er sie mit einem gierigen Blick an, der über ihren nackten schlanken Körper wandert. Sie quietscht kurz auf, bevor sie so dumm ist, ihm ihr Knie in seine Weichteile zu rammen und laut »Denaria, lauf!« in den Gang plärrt. Suárez fährt sich über sein Gesicht, bevor er mir andeutet, ihm zu folgen, ehe der Offizier laufen kann, der nun gekrümmt den Betonboden küsst. 


»Ha-lt! Fernan-des! Almei-do!«, brüllt er abgehackt mit hochrotem Gesicht nach seinen Männern, dem Loa nun ihren spitzen Absatz auf die Wange abstellt und ihn mit der Wange auf den Boden drückt. 


»Der Spaß ging wohl auf deine Kosten, Dickerchen. Du bist mir eh zu alt. Und zu fett. Und zu schleimig.« Sie kichert affektiert, als im selben Moment Wachen auf uns zukommen, noch bevor Suárez die letzte Tür entsichern konnte, die mich in die Freiheit entlässt. Auf dem Außengelände sollen, wie vereinbart, weitere meiner in den letzten Wochen eingeschleusten Männer das Gelände bewachen, die uns Deckung geben sollen.

»Kommt!« Suárez hält mir die Tür auf, als die ersten Schüsse fallen und uns nur knapp verfehlen. Porra!
Hinter mir bilden die beiden anderen Wächter, die für Suárez arbeiten einen Schutzschild und schießen auf die angetrunkenen Armleuchter. 


Mit gelassenen Schritten passiere ich die letzte zehn Zentimeter dicke Stahltür und trete unter den sternklaren Nachthimmel. Wie eine Droge zieht sich die angenehm kühle Nachtluft in meine Nase, sodass ich die Augen für einen winzigen Moment schließe. 


Doch mir bleibt keine Sekunde länger, um die frische Luft zu genießen, weil erneut Schüsse fallen und ein Wachmann von uns getroffen wurde, der nun auf den staubigen Asphalt stürzt.

»Los! Los!« Suárez, der sonst gerissenste Mann, den ich kenne, wischt sich unter seiner Mütze den Schweiß von der Stirn, als er auf mich wartet, um kurz darauf an dem Stacheldrahtzaun entlangzulaufen, direkt auf das große Metalltor zu. Von den vergitterten Fenstern des Gefängnisses aus ist das Klopfen gegen die Fensterscheiben und Jubeln der anderen Insassen zu hören, die mich alle sehen dürften. Für einen kurzen Augenblick salutiere ich vor Anderon und Phillippe, deren Versprechen ich halten werde. Ihnen habe ich in diesem Knast viel zu verdanken, dann schiebe ich mich durch das entriegelte Tor, an dem zwei weitere Wärter in Uniformen auf mich warten. Aires und Yuri. 


»Bem-vindo«, sagt Yuri und verneigt seinen Kopf. 


Erneut fallen Schüsse, die an dem Metalltor abprallen. Plötzlich sehe ich Suárez neben mir in die Knie gehen. Scheiße!

Ohne lange zu zögern, greife ich nach seiner Waffe am Gürtel, drehe mich zu den vermaledeiten Schützen um und schieße. Drei von ihnen konnte ich treffen, die mir wenige Sekunden Zeit verschaffen. Eilig gehe ich vor dem geöffneten Tor in die Knie, greife Suárez unter die Arme und zerre ihn mit durch das Tor, als sich Aires und Yuri einen Schusswechsel mit den anderen uniformierten Männern liefern. Immer mehr Gestalten schälen sich aus der Dunkelheit des Gefängnisgeländes, stehen nun auf meiner Seite, um mir Deckung zu geben.

Suárez’ Mitwirkung ist aufgeflogen, somit wird er zur Rechenschaft gezogen, vermutlich von seinen eigenen Männern irgendwo hinter der nächsten Straßenecke erschossen, wenn ich ihn hier liegen lasse. Daher habe ich keine andere Wahl, als Suárez mitzuschleppen – auch wenn es mir verflucht kostbare Zeit stiehlt. 


Der zweite Mann von Suárez, dessen Namen ich nicht kenne, packt schnell seine Füße und wirft mit der anderen die Tür des Schutzzauns hinter meinen Männern zu, die einen Ring um uns bilden. Immer noch tobt der schrille Alarm in dem Gebäude, während wir Suárez über die Straße hieven. 


Verdammt, uns läuft die Zeit davon! –
geht mir der Gedanke permanent durch den Kopf. Plötzlich herrscht keine zerreißende Ruhe mehr in meinem Kopf, sondern der Gedanke, dass meine Flucht misslingt.

»Lasst mi-ich zu-rück, ich re-gele das«, keucht Suárez zwischen aufeinandergebissenen Zähnen, stöhnt vor Schmerz auf und verzieht sein Gesicht zu einer entstellten Grimasse. »Setzt mi-ich ab. Macht schon!« Sicher, er regelt das mit seinem Tod.
Ich lasse ihn nicht auf der Straße verbluten wie einen Hund oder von seinen Männern erschießen. 


»De forma alguma.« Ich lass ihn nicht zurück und erst recht nicht mit mir diskutieren.  

Erst jetzt kann ich das Aufblitzen dunkel glänzender Helme auf dem flachen Dach des Gefängnisses erkennen, als ich an dem Gebäude aufblicke. Männer, die auf dem Dach des Knasts ihre M24 oder M40 anlegen, rote Laser, die mich ins Visier nehmen. 


»Depressa! Achtet auf die Dächer«, rufe ich den anderen zu. Wie konnten in dieser kurzen Zeit Scharfschützen auf den Dächern sein? Das ist unmöglich! Weder abgesprochen noch vorhersehbar gewesen! Aires hebt seinen Blick und grinst, als sei alles ein Spiel. Der junge Mann, den ich nicht kenne, nickt, aber kann mit dem sich vor Schmerz windenden Suárez kaum Schritt halten, als wir die Straße passieren, sodass er schnieft wie ein Nilpferd. Verdammt, jede Sekunde zählt, bevor die Schützen auf den Dächern den Abzug drücken. 


Als wir die Straße hinter uns lassen, stolpere ich über die Schilder, den Müll der Demonstranten, die selbst vor dem Gefängnis ihren Unmut über meine Inhaftierung mitteilen mussten. Endlich erreichen wir die erste Hausfassade eines Industriegebäudes. Ich will gerade erleichtert aufatmen, als sich ein fieser, feuriger Schmerz in meine Wade gräbt, dass mein linkes Bein augenblicklich zur Seite wegbricht und ich stürze. Forda-se! Poça! Yuri dreht sich zu mir um, verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, dann lädt er seine Kalaschnikow und zielt auf das Dach.

Suárez schimpft weiter in Rage, ihn endlich liegen zu lassen, während ich knurrend den Fuß aufsetze, aber keinen Halt finde.

Poça! Das dürfte es wohl gewesen sein. Doch ich gebe nicht auf.
Ich lasse mich sicher nicht von einer Kugel aufhalten.

Gleichzeitig sehe ich aus den Augenwinkeln endlich weitere Schatten, die sich auf uns zubewegen, und höre Schüsse aus der Richtung fallen, in die wir müssen. Nuno schält sich zusammen mit João aus der Dunkelheit, geschützt hinter einer Hausecke, und visiert die Schützen auf dem Dach an. Im gleichen Moment lasse ich Suárez fallen, ich kann sein Gewicht nicht länger halten, sosehr ich mich auch verfluche.

»Ihr habt euch Zeit gelassen«, sage ich verärgert, als Pepe und Juan sich auf uns zubewegen. Im selben Moment höre ich einen Motor aufheulen, Reifen durchdrehen und beobachte, wie ein dunkler Van neben uns in einer rasanten Drehung auf der Straße abbremst.

Knurrend ziehe ich mich an Pepe hoch, der mich dann hinkend zum Wagen hievt. 


»Nehmt beide mit«, weise ich an, als ich auf der Rückbank des Vans sitze und zu Suárez und den anderen Wächter, dessen Namen ich nicht kenne, nicke. 


»Wirklich?«, fragt Aires. »Wir können nicht jedes angeschossene Schwein mitnehmen.« Geschützt hinter dem Wagen nickt er zu dem blutenden Suárez, der auf dem Asphalt unter Krämpfen hektisch aus- und einatmet.

»Ich habe angeordnet, ihn mitzunehmen, also stell meine Anweisung nicht infrage!« Hinter uns ist das Klirren von Glas zu hören, als Aires weiterhin auf das Gefängnis schießt und grinst.

»Habe ich nie, Boss.« 


Dann dreht er sich zu Suárez um, hebt ihn mit dem jungen Mann in den Wagen und schiebt die Tür zu, bevor er auf dem Beifahrersitz einsteigt. Der Wagen wird wie geplant von Yuri gefahren, der, nachdem alle eingestiegen sind, Gas gibt und mich von dieser Hölle fortbringt. Intervallmäßig pocht mein Unterschenkel vor Schmerz, sodass ich die Zähne zusammenbeiße. Soweit ich sehen kann, wurde weder ein Knochen noch eine Arterie getroffen, ansonsten wäre ich gleich verblutet. Das habe ich Loa und ihrer vorlauten Klappe zu verdanken. Sie ist schlimmer als Pilar. Vor mir liegt Suárez auf dem Boden des Lieferwagens, der seine Mitte unter der Schussweste umklammert und immer blasser wird. Trotz Uniform, trotz seiner Schutzweste konnte er getroffen werden – solch ein verdammter Mist.

»Informiert Tiago.« Mein Blick richtet sich auf Aires, der mit dem Rücken zu mir sitzt, dann zu Nuno neben mir.

»Er ist bereits informiert und wartet auf der Startbahn. Er dachte sich bereits, dass es zu uneinkalkulierbaren Zwischenfällen kommen wird.« Aires dreht sich zu mir um. »Schlimm?« Mit seiner Hand deutet er auf mein verletztes Bein.

»Erträglich. Pass auf die Polizeiwagen auf. Sie werden jeden Moment die Verfolgung aufnehmen und die Flughäfen und Kreuzungen sperren.«

Seine Augen sind wieder auf den Seitenspiegel gerichtet, als bereits keine Minute später Polizeisirenen zu hören sind. Lässig fährt er das Fenster herunter, als ein zweiter und dritter schwarzer Van auf der Kreuzung auf uns zusteuert, die uns als Tarnung dienen sollen, die von Pepe und João gefahren werden. Als Ablenkungsmanöver, um uns Zeit zu verschaffen. 


Mit zusammengekniffenen Augen, den Oberkörper aus dem Wagen gelehnt, hält Aires konzentriert seine Maschinenpistole auf den Polizeiwagen hinter uns gerichtet und schießt. Keine Ahnung wie oft. Er erledigt seine Sache gut, besser, als ich es in dem Zustand könnte. Durch die verdunkelte Heckscheibe kann ich sehen, wie die Polizeiwagen abbremsen, sich dann um den nächsten Strommast wickeln oder eine Massenkarambolage verursachen.

»Wie heißt du?«, frage ich Suárez’ Mann, der mit offenem Mund gehetzt neben seinem Boss kauert und nicht weiß, wie er ihm helfen soll. 


»Stiven«, antwortet er mir. »Mein Name ist Stiven, Senhor.« 


Ich lächele unter dem beißenden Schmerz, der intervallartig in meinem Bein wütet, matt. »Gut, Stiven, knie dich zu Suárez, zieh dein Hemd aus, balle es zusammen und drücke es auf seine Verletzung, denn ich kann nicht mit ansehen, wie er wie ein Schwein vor meinen Füßen ausblutet.« Er nickt, streift seine Jacke über die Schultern, nimmt seine Kappe ab, unter der ich nun schwarzes strubbeliges Haar erkennen kann. Erst jetzt sehe ich, dass er nicht älter als dreiundzwanzig Jahre sein kann, einen offenen Blick hat und sicher ein Frauenschwarm ist, weil er nicht hässlich ist. Fahrig zieht er sein Hemd aus, während mir wegen des verfluchten Blutverlustes bereits schwarze Ränder die Sicht versperren. Ich kann nur kurz einen Blick auf seine zur Hälfte tätowierte Brust erhaschen, als mein Blick zu dem Blaulicht des Polizeiwagens, der uns verfolgt, wandert.

Stiven macht genau das, was ich gesagt habe. Ich lecke mir über die Lippen, halte weiterhin meine Wade umfasst, in der der Schmerz tobt, und nicke ihm zu. 


»Sehr gut. Bleib so … bis wir da sind.«

»Bem, Senhor Márquez.« Meine Augen werden schwerer, die Schüsse hören sich wie das Knacken von Zweigen an und das Hin-

und-Her-Geschüttele in dem Wagen kostet mich Kraft, aufrecht zu sitzen. 


Der einzige Gedanken, der mich bei klarem Verstand hält und mich nicht ohnmächtig werden lässt, ist der an Odette. Wie ich sie vermisse. Der Gedanke, bald den Jet erreicht zu haben. Der Gedanke, bald wieder in meinem eigenen Refugium zu sein. In Sicherheit.
 
 




KAPITEL 7
 
 

Unruhig wälze ich mich zwischen den Bettlaken hin und her. Ob es an der neuen Umgebung liegt, weiß ich nicht. Nachdem ich mehr als drei Stunden versucht habe, einzuschlafen, schalte ich das Licht auf dem Nachttisch an, erhebe mich und fahre mir durch mein Haar. 


Vermutlich lässt mich der Gedanke nicht los, schwanger zu sein und es niemandem mitteilen zu können. Als ich mich auf dem Rand des Bettes aufsetze, schaue ich aus dem Fenster, dessen Vorhänge ich nicht zugezogen habe, und erkenne den beleuchteten Garten. Im Garten sind Menschen, die in den Lichtkegeln lange Schatten werfen. Einen davon kann ich als Daniel identifizieren, der auf und ab geht und dabei telefoniert. 


Ob Aires, Fabian und Nuno von ihrem Auftrag zurückgekehrt sind? Warum habe ich das grässliche Bild vor Augen, wie sie dem Gouverneur, von dem ich nicht mal weiß, wie er aussieht, die Kehle durchschneiden. 


Ich schüttele mich bei dem Gedanken, stehe auf und beschließe, in die Küche zu gehen. Als ich bereits über den dunklen Gang gehe, fällt mir das Licht in der Vorhalle auf, dann Miguel, der plötzlich in einem weißen Shirt und Jeans ungeduldig durch die Vorhalle tigert. Hat er nicht geschlafen? Es ist drei Uhr nachts, und mir kommt es vor, als wäre Mittag, weil anscheinend keiner in diesem Anwesen schläft. Selbst Tomás und andere Wachen sind zu erkennen.

»Habe ich etwas verpasst?«, rufe ich über das Geländer Miguel zu, der überrascht zu mir aufblickt.

»Sollest du nicht schlafen?«

»Nein, du tust es ja auch nicht. Ich wollte mir etwas zu trinken holen.« Langsam steige ich die Stufen der Treppe herunter, aber nicht, ohne Miguel aus den Augen zu verlieren. 


»Klar. Trink etwas zur Beruhigung, das wirst du brauchen. Bring mir einen Sherry mit.« 


»Warum Beruhigung? Ist etwas passiert?«

»Allerdings.« Er kommt auf mich zu und grinst mit einem Strahlen in den Augen. »Ein Anlass zum Feiern.« 


Skeptisch ziehe ich die Augenbrauen zusammen, als er seine Hände auf meine Hüften legt und mich an sich zieht. Aber nicht, ohne dabei kurz vor Schmerz zu fluchen. Sein Arm schmerzt immer noch, das ist kaum zu übersehen. »Sie dürften jeden Moment eintreffen. Vor anderthalb Stunden haben sie die Startbahn verlassen.« Von wem redet er? Doch nicht etwa von Gabór?

Ich neige meinen Kopf. »Etwa Gabór?«, frage ich ihn. Heute ist der dritte Tag, der Tag, an dem ich ihn wiedersehen werde – zumindest war dies der Plan. 


Miguels Mundwinkel zucken, als er meine Frage hört, und verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Ja, er ist mit Aires und Nuno auf dem Weg. Ich wollte dir erst davon erzählen, sobald ich sicher bin, dass sein Plan aufgeht und er nicht doch aufgehalten wird.« Ohne mich vorzuwarnen, umfasst er mit der gesunden Hand meinen Hinterkopf und küsst mich voller Freude, was mich überrascht und mich automatisch von ihm wegschieben lässt. Aber er gibt mich nicht frei und hält mich in seinen Armen gefangen. Als ich seinen Duft einatme, beruhigen sich meine Gedanken, und ich erwidere den Kuss, der stürmischer wird und mich mit seiner Euphorie ansteckt. 


Er hat es tatsächlich geschafft, was anderen niemals gelingen würde. Er kommt – hierher? Mein Herz beginnt vor Freude schneller zu schlagen, und ich umklammere Miguel fester, bis mir Fragen einfallen. Wie konnte es ihm gelingen? Warum wurde ich nicht eingeweiht? 


»Stopp mal!« Ich löse mich nur widerwillig von seinen Lippen, schiebe ihn mit der Hand zurück und schaue zu ihm auf. »Wie kann ihm das gelungen sein? Das ist praktisch unmöglich – höchstens in Romanen.«

Plötzlich stößt er mich von der Seite an, sodass ich einen Schritt zurückwanke. »Nichts ist für das Suyon-Kartell unmöglich – nichts. Lass dir die Story von Gabór selbst erzählen, wenn er angekommen ist. Wir sollten darauf anstoßen.« Er umfasst meine Hand, als er Margarete im Morgenmantel ebenfalls um die Ecke laufen sieht. »Bring uns Champagner. Danach einen doppelten Sherry.« 


Ich schlucke. »Für mich bloß Wasser.« Margarete nickt, bevor sie schlaftrunken in die Küche wankt.

»Wasser? Findest du das nicht etwas unangebracht?«

»Nein, denk nur an meinen Magen heute Morgen.« 


»Stimmt, du Weichei konntest noch nicht mal den Kaffee im Magen behalten. Trotzdem dachte ich, es hätte sich gebessert. Etwa nicht?« 


»Doch, aber ich will Gabór als Begrüßung nicht vor die Füße kotzen.« Mit einem scherzhaften Lächeln hoffe ich, keine weiteren Fragen mehr auszulösen. 


Schon kommt Margarete mit einem Glas gekühlten Champagner, einem bauchigen Sherryglas und Wasser um die Ecke. 


Miguel stürzt in einem Zug den Champagner hinunter, als Tomás sein Smartphone regelmäßig kontrolliert. Doch Daniel war derjenige, den ich aus dem Fenster im Garten habe telefonieren sehen, er ist es, der wirklich weiß, was passiert ist – da bin ich mir sicher. Gerade als Miguel das Glas abstellt und zu dem Sherry greifen will, während ich mich an dem Wasser festklammere, geht die Tür auf, und Aires trägt zusammen mit Nuno einen verletzten Mann in das Anwesen, den ich nicht kenne.

»Caralho!«, flucht Miguel, als er das Glas wieder abstellt und auf den Mann zugeht. »Wer ist das? Wo ist Gabór!« 


Hinter den Männern sehe ich Tiago und noch zwei weitere Personenschützer aus einem Jeep aussteigen. 


»Nicht mitgeflogen. Er kommt mit dem nächsten Flieger. Egas ist bereits unterwegs«, erklärt er. »Und nun lasst mich zur Seite, ich muss mich um meinen Patienten kümmern.« 


»Das darf nicht wahr sein.« Ich verstehe rein gar nichts. Noch bis vor wenigen Minuten nahm ich an, Gabór heute im Gefängnis einen Besuch abzustatten, dann soll er heute Nacht ausgebrochen sein. Und nun ist er nicht mit der Maschine in Curitiba gelandet? Wenn das ein schlechter Scherz sein soll, finde ich ihn nicht zum Lachen. Aber auch die anderen machen betroffene Gesichter, als ob etwas schiefgelaufen wäre.

»Was ist passiert?«, frage ich Tiago, während Miguel auf Aires zugeht. »Yuri und ein junger Mann von Suárez’ Männern …« Knapp nickt er auf den bewusstlosen Mann. »… sind in Brasília geblieben, aber sie kommen sofort nach. Uns blieb keine Wahl, als zwei Männer zurückzulassen, weil Polizisten das Flughafengelände abgeriegelt haben. Mehr Männer konnten wir nicht an ihnen vorbeischleusen.« Mein Blick fällt auf den bewusstlosen Unbekannten, der von Nuno und Aires auf Anweisung von Margarete in die erste Etage gebracht wird. »Gabór weiß, wie man Verletzungen vorübergehend behandelt. Ich werde ihn, sobald er eingetroffen ist, behandeln.«

Mir entgleisen die Gesichtszüge, als ich Tiagos Worte höre, nachdem er sich wieder seinem Patienten widmet und ebenfalls die Treppen hochgeht. 


Er ist verletzt?
Verdammt, und wie immer bin ich es, die von nichts weiß, nicht eingeweiht wurde. Das kalte Wasserglas in meiner Hand droht mir jeden Moment aus den Fingern zu rutschen. Zumindest konnte er fliehen, auch wenn er nun auf Egas wartet, der ihn von der Hauptstadt abholen wird. Verflucht, hoffentlich ist sein Zustand wirklich stabil, hoffentlich war es nicht die falsche Entscheidung, den Fremden zuerst nach Curitiba geflogen zu haben. Oh, verflucht, Gabór, was hast du dir dabei gedacht! Warum musst du diesen Kerl vor dir in Sicherheit bringen, während du nun überall gesucht wirst? Manchmal, wie in diesen Momenten, habe ich für seine Entscheidungen kein Verständnis.

»Was ist, wenn wir selber nach Brasília fahren?«, schlage ich Miguel vor, der auf mich zukommt und abfällig über meinen Vorschlag schnaubt.

»Unmöglich, wir wären nicht so schnell dort wie ein Flugzeug. Wir bräuchten geschätzte fünfzehn Stunden, während Egas in nur drei Stunden hin- und zurückgeflogen ist. Uns bleibt leider nichts anderes übrig, als zu warten. Wenn er hier ankommen sollte, breche ich ihm selber das Genick für diesen Fehlentschluss – da kannst du sicher sein«, knurrt er leise. »Wir sollten …« Müde fährt er sich über sein Gesicht und nimmt mir mein Wasserglas aus der Hand. »… schlafen gehen. In drei bis vier Stunden wissen wir mehr.«

Daniel betritt die Vorhalle, auf den ich schnell zugehe. 


»Kann ich ihn sprechen?«, frage ich ihn und beobachte, wie er sein Telefon vom Ohr nimmt, aber den Kopf schüttelt. 


»Infelizmente não. Das wäre keine gute Idee.«

»Wieso nicht? Gib ihn mir. Du redest mit ihm.« Seine Gesichtszüge wirken angespannt, fast kränklich. Es ist offensichtlich, dass mir Tiago nur die halbe Wahrheit gesagt hat, denn Daniel habe ich bisher nie so besorgt gesehen. 


»Nein, ich rede nicht mit ihm, ich rede mit …« Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er schluckt. »Der Rezeptionistin des ›Palais Brasília‹, in dem Gabór mit dem fremden Mann gerade eingetroffen ist. Anscheinend weiß er nicht, dass sich dort die Übergriffe gestern Nachmittag abgespielt haben, oder er sieht keine andere Möglichkeit, um unterzukommen. Ich erreiche ihn selber nicht. Schnell wendet er sich von mir ab, als eine Stimme durch den Lautsprecher aufgeregt auf Portugiesisch zu Daniel spricht. »Bem, sind Sie sicher?«, erkundigt sich Daniel, während sich mein Magen vor Unwissenheit verknotet. Etwas läuft schief, nicht nach Plan, und ich bereue es, nicht vor Ort zu sein, nicht mehr in der Landeshauptstadt zu sein, um zu erfahren, was passiert ist. Was ist das für ein fremder Mann? Welche Verletzung hat Gabór davongetragen? Wer ist der fremde Mann bei Gabór? Warum sind seine anderen Männer nicht bei ihm? Das ergibt alles keinen Sinn.

»Komm, wir sollten uns ausruhen. Wir können momentan leider nichts machen.« Miguel umfasst meine Schultern und zieht mich von Daniel weg, der auf die Frau einredet und versichert, dass Egas unterwegs sei. »Ich habe ihm über zehn Nachrichten dagelassen, auf die er nicht reagiert. Aber wie heißt es so schön: besser keine Nachricht als eine schlechte. Gabór hat sicher wichtigere Dinge zu erledigen, als sich bei uns zu melden.« Miguel will mich beruhigen, aber seine Worte machen mich nur noch unruhiger, dass ich vor Angst, Wut und Unwissenheit die Finger krümme. 


»Nein, ich warte hier auf der Chaiselounge auf ihn.« Und wenn es die halbe Nacht dauert.
Geschickt schiebe ich mich an Miguel vorbei und nehme auf dem Polster der Chaiselounge nahe der Treppe Platz, die sich gegenüber der Haustür befindet.

Ich mache kein Auge zu, wenn ich nicht weiß, was passiert ist. 


»Hör auf mit dem Mist und leg dich hin. Vor sechs wird er unmöglich eintreffen.« Giftig schaue ich zu Miguel auf. Er hat recht, dennoch will ich hier warten. In BrasíIia dürfte sicher die Hölle los sein. Irgendwann, das weiß selbst ich, wird er keinen Weg mehr finden, die Stadt zu verlassen, weil sie sämtliche Straßen sperren, Landebahnen abriegeln und Streifenwagen durch die Stadt schicken, um nach ihm Ausschau zu halten. Und zusätzlich ist er verletzt, was ihm ein Entkommen unmöglich macht. Aus dem Gefängnis zu fliehen, war bereits unmöglich, doch in der Zwischenzeit, mit jeder Minute, die vergeht, wird die Hauptstadt zu einem Gefängnis, von dem er höchstens zu Fuß fliehen kann. 


Merde – mir muss etwas einfallen oder Daniel. 


»Daniel!«, ruft Miguel plötzlich, als er seinen besorgten Blick von mir abgewendet hat. »Da ich nicht in der Lage bin, die Princessa hochzutragen, tust du es.« Sofort schnellt mein Blick hoch. 


»Hör auf mit dem Blödsinn. Ich bleibe hier.« Miguel schnippt kurz und deutet in meine Richtung, kurz nachdem Daniel sein Telefon in seine Hosentasche geschoben hat.

»Ich halte dich auf dem Laufenden, versprochen, aber Miguel hat recht: Hier zu warten, bringt nichts.« Daniel kommt auf mich zu, während ich den Kopf schüttele und mich von der Sitzfläche erhebe. 


»Fein, ich gehe allein. Ich brauche niemanden, der mich trägt.« Mir tut es leid, die beiden mit meiner Sturheit noch mehr zu belasten, aber ich kann nicht anders, weil diese innere Unruhe mich wahnsinnig macht. 


»Geht doch«, höre ich Miguel, nachdem ich die ersten Stufen der Treppe hinter mir gelassen habe und er mir folgt. 


Als ich links in mein Schlafzimmer abbiegen will, greift er nach meiner Hand und zieht mich nach rechts. »Du schläfst bei mir, nur um sicherzugehen, dass du dich nicht wieder herunterschleichst. Auf dich muss man aufpassen wie auf ein Kind.« 


»Und dir wurde der Umgang mit einer Frau nicht richtig erklärt.«

»Welcher Umgang?« Er grinst schelmisch. »Ich toleriere und respektiere deine Entscheidungen bis zu einem gewissen Grad, aber wenn ich sehe, dass du dich in eine Sache verrennst, muss ich eingreifen. Also komm und zier dich nicht so. Wie war die Therapie? Bisher scheint sie noch keine Wirkung gezeigt zu haben.« Jetzt wird er frech!

Ich stemme meine nackten Füße auf den spiegelglatten Marmor und boxe ihm in die Seite. »Die Therapie verlief sehr aufschlussreich, aber vielleicht bist du es, der therapiert werden muss.« Spöttisch hebe ich eine Augenbraue, dann gehe ich an ihm vorbei. 


»Zumindest hast du deine Schlagfertigkeit wieder zurückerlangt. Also machst du Fortschritte.« Als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich ihn wirsch seine Seite reiben.

»Die ist niemals abhandengekommen.« Ich schmunzele, als ich nach einem silbernen Türknauf greife und die Tür aufschiebe, hinter der sich Miguels Zimmer verbirgt. 


Stockfinster und das reinste Chaos an Klamotten, Taschen und Koffern versperren mir den Weg zum Fenster, vor dem sich Couchen um einen Fernseher gruppieren. 


»Deine Mutter scheint dir nie gezeigt zu haben, wie man auspackt, was?« Ich greife nach einer Boxershorts, die nachlässig über die Couchlehne geworfen wurde, und schleudere sie ihm entgegen.

»Meine Mutter ist eine ehrenwerte Frau, nur damit wir uns einig sind. Sie hatte andere Dinge zu tun, als mein Zimmer aufzuräumen.«

»Tatsächlich? Und daraufhin hast du beschlossen, nie wieder Ordnung zu halten?«

»Ich verstehe ja, dass du aufgewühlt bist, aber deswegen meine Ordnung zu kritisieren?«

»Welche Ordnung?«, murmele ich vor mich hin, bevor ich mich auf seinem zerwühlten Bett fallen lasse und zu den Fenstern starre. »Tut mir leid, ich kann einfach nicht klar denken.«

»Liegt das Klar-denken-Können überhaupt in der Natur einer Frau?« Oh! Das hat er nicht gesagt.
Ich funkele ihm finster entgegen, doch weiß zugleich, dass er mich nur mit seinen Bemerkungen ablenken will. Doch es hilft nicht – nicht im Geringsten, auch nicht, dass er sich mit einem Stöhnen zu mir setzt und seinen gesunden Arm um mich legt. 


Irgendwann – ich habe keine Ahnung wann, nachdem er mich auf das Bett zurückgezogen hat, schlafe ich eng an seinen Körper geschmiegt ein. 

 




MIGUEL 

 

Von dem lauten Lachen der Billy-Puppe aus den Saw-Filmen und den Worten: »Hallo, ich möchte ein Spiel mit Ihnen spielen. Bisher haben Sie Anrufe in Ihrem Leben unterdrückt oder einfach ignoriert. Das wird jetzt vorbei sein. Gehen Sie in den nächsten zehn Sekunden an Ihr Telefon oder der dort platzierte Sprengsatz wird detonieren. Sie haben die Wahl: leben oder sterben. Das Spiel beginnt!«, werde ich wach.

»FUCK! Daniel!«, brülle ich, als ich wieder das Kichern der dämlichen Puppe höre und nach dem Smartphone greife. 


»Gott, was ist?« Schreckhaft fährt Odette hoch, als sie sich die Ohren zuhält und mein Smartphone skeptisch beäugt, als würde tatsächlich jeden Moment eine Bombe hochgehen. 


»Auf den Boden legen, das Handy explodiert gleich«, antworte ich ihr scherzhaft und springe vom Bett auf. Auf dem Display steht allerdings eine unterdrückte Nummer, die nur jemand aus dem internen Kreis kennt. 


»Òla?« Ich gehe ran und höre dann eine schwer atmende Stimme. 


»Lass den Mist, Miguel, nicht am frühen Morgen!«, ruft Odette hinter mir, als ich ihr ein unmissverständliches Zeichen gebe, leise zu sein – gerade jetzt ihre Klappe zu halten.

»Gabór?«, frage ich, weil ich dieses Atmen unter tausenden Atemgeräuschen wiedererkenne. Es klingt, als sei er gehetzt, eine lange Strecke gerannt, obwohl das kaum möglich sein kann, da er verletzt ist. »Ramires«, höre ich ihn keuchen. »Sie sind hier. Einer hat geredet und ihn über die Flucht informiert. Ich brauche länger als geplant, vermutlich viel länger. Pass auf Odette auf, und bleibt dort, wo ihr seid.«

»Ramires? Ich dachte, Marisa hat sich einen Scherz erlaubt, er kann unmöglich …«

»Er steht vor mir. Ich muss auflegen.« Er steht vor ihm?
Was soll das bedeuten? Aber bevor ich mehr erfahre, hat er aufgelegt. Ungläubig starre ich das Telefon an, als ob ich mit meinen Kräften eine Antwort aus ihm herauspressen könnte, bis ich aus den Augenwinkeln Odette neben mir stehen sehe, die zu mir aufblickt. Ihr Haar ist zerwühlt, sie trägt immer noch diesen seidigen Morgenmantel und erwartet eine Antwort von mir.

Ramires gibt es nicht.
Er ist ein Phantom, das nicht existiert, zumindest wurde nur von ihm geredet, nie aber gab es ein Bild von ihm. Wieso sollte er bei Gabór sein? Was will er von ihm?

»Was ist passiert? Was hat er gesagt?« 


Ich starre auf die Wand vor mir, bevor mich Odette schüttelt, bis sich der in Schmerz in meinen Oberarmen von dem Gerüttel ausbreitet und ich zu ihr herumfahre. »Ich weiß nicht viel, außer dass …« Soll ich sie weiterhin beunruhigen? Ihr die Wahrheit sagen. Was soll ich ihr überhaupt sagen? »… er etwas mehr Zeit benötigt, um bei uns zu sein. Glaub mir, schon heute Abend ist er hier.« Ich muss selbst nach Brasília fliegen, um zu erfahren, was sich für dunkle Wolken zusammengezogen haben. 


»Du lügst«, stellt sie neben mir fest. Aber bevor sie mich weiter durchschüttelt wie einen Obstbaum, mache ich einen Schritt zur Seite, schnappe mir meine Jacke aus dem Berg an Klamotten und schlüpfe in meine Schuhe. 


»Ich hab etwas zu erledigen. Até logo.« 


Eilig läuft sie mir hinterher, noch bevor ich die Tür hinter mir zuschlagen konnte. 


»Ich werde mitkommen.«

»Du bleibst hier«, korrigiere ich ihre Entscheidung. 


»Erst wenn ich weiß, was passiert ist.« Geschickt hat sie mich überholt und versperrt mir nun mit demonstrativ ausgebreiteten Armen den Weg.

»Ramires ist in Brasília, mit dem Gabór wohl Bekanntschaft gemacht hat. Es ist nicht viel über ihn bekannt, aber so viel ist sicher: Er ist skrupellos, sadistisch und gewalttätig, er ist das größte Schwein Brasiliens, wenn er tatsächlich existiert und nicht nur eine Legende ist. Ich fliege noch in einer Stunde zu ihm.« Ich muss mir selber ein Bild verschaffen, was dort passiert.

Ohne ihr wehzutun, schiebe ich sie beiseite. Sie kann unter keinen Umständen mitkommen, weil ich Gabór versprochen habe, sie aus all dem herauszuhalten. »Du wartest hier, bis wir zurück sind, verstanden?« Meine Frage soll eher wie eine Drohung klingen, um nicht länger mit ihr zu verhandeln. 


Ihre Proteste, die folgen, ignoriere ich, während ich stur den Gang entlanglaufe, um als Nächstes eine Gruppe aus dem inneren Kreis des Kartells zusammenzustellen. Odette würde nur alles gefährden und sich selbst in Gefahr bringen. 


Wütend geht sie über den Gang in ihr Zimmer, als ich erst jetzt auf einer der Standuhren ablese, dass es halb fünf Uhr morgens ist. 


Keine halbe Stunde später sind Daniel, Rufus, Tomás, Aires und Nuno in der Vorhalle, denen ich von den Neuigkeiten erzähle. Tiago ist leider unabkömmlich, weil er weiterhin den schwer verletzten Mann behandelt. Zur Not schnappe ich mir vor Ort einen Arzt, der auf Anweisung Verletzte behandeln soll. 


Gerade als Daniel neben mir steht, mir auf seinem Display zeigt, welche fundierten Informationen er über Ramires zusammentragen konnte, die allesamt nicht ein Bild von dem Typen enthalten, hebe ich meinen Blick, weil ich auf der Treppe eine schwarze Person ausmachen kann. Odette steigt in einer schwarzen Hose, einem dunklen Hemd und in Stiefeln die Stufen zu uns herunter, dass Aires laut pfeift. 


»Wo hast du vor, hinzugehen, Chica? Der Puff ist eine halbe Meile von hier entfernt.« 


Sie geht entschlossen auf Aires zu, der weiterhin gerissen grinst und sie von oben bis unten wie ein Stück Fleisch mustert, bis sie seinen Unterarm fest umfasst und diesen nach hinten auf den Rücken drückt, ohne ihre Miene zu verziehen. »Wie war das?« Heiß. Sie so zu sehen gefällt mir – besonders, wie sie Aires zusammenfaltet.

Er würde ihr nicht ein Haar krümmen, das weiß ich. Er ist zwar ein Arschloch durch und durch, aber er weiß, wenn er sie anfasst, wird Gabór ihn nach Amerika ausliefern, vor dem er und alle anderen Auftragskiller am meisten Angst haben. Nun, Angst haben ist das falsche Wort, eher zuvor sich als ärmlicher Mann durchs Leben schlagen, als dort in einem Knast eingesperrt zu werden. 


Er bleckt seine Zähne und verzieht nicht eine Miene, auch wenn sie ihren Griff verstärkt und seinen Arm weiter hochschiebt.

»Ich habe keine Angst vor dir, Püppchen.« Er lacht höhnisch.

Odette kneift ihre Augen zusammen, dann gibt sie ihn frei. »Ich begleite euch«, sagt sie und kommt auf mich zu. »Ich werde hier nicht warten, bis ihr zurückkehrt.« 


Ich weiß ihre Art, die Welt retten zu wollen, zu schätzen, aber gerade ist sie hier besser aufgehoben, als würde sie uns begleiten.

»Du wärst nur eine Belastung.« Nuno fährt sich über sein Kinn, während er unser Gespräch beobachtet. Auch die anderen Augenpaare ruhen auf Odette und mir. »Es war Gabórs Anweisung, dass du hierbleibst.«

»Richtig und Gabórs Anweisung, dass du auf mich ein Auge hast. Wenn du fährst, muss ich dich unweigerlich begleiten, um dein Versprechen nicht zu brechen. Du weißt besser als ich, wie er gebrochene Versprechen hasst.« Die anderen räuspern sich, als würden sie ihrem Argument zustimmen. Daniel sagt etwas zu Rufus, was ich nicht hören kann. 


»Sie könnte uns nützlich sein. Eine Krankenschwester mehr kann nicht schaden«, sagt Rufus plötzlich und lächelt ihr entgegen. Der verfluchte Sack ist auf ihrer Seite, auch Daniel nickt. 


»Lass sie uns begleiten, es kann sein, dass wir eine Frau vor Ort gebrauchen können.« 


Não! Das kann nicht ihr Ernst sein.

»Abgemacht. Fliegen wir nun?«, entscheidet plötzlich Aires, schnappt sich Odette und wirft sie über seine Schulter. »Ich habe ein Auge auf das Liebchen, wenn du gerade abwesend bist.« Aires grinst knapp in meine Richtung, schon reißt er die Haustür auf und geht auf die Wagen zu, die vor der Tür parken.

»Dann wäre es wohl abgemacht«, sagt Odette, ohne sich gegen Aires’ Griffen zu wehren, und lächelt mir siegessicher von seiner Schulter entgegen. Scheiße! Dafür werde ich in der Hölle braten – das weiß ich bereits jetzt schon. 





GABÓR
 

Sein arrogantes Grinsen, das er mir schenkt, während mir die frische Nachtluft ins Gesicht bläst, kann er sich in seinen haarigen Arsch schieben. Er läuft vor mir auf und ab in der schwindelerregenden Höhe, in der wir uns befinden, und zieht die Aufmerksamkeit seiner Männer auf sich. 


Ich hätte es wissen sollen. Suárez nach dem Mann ausfragen sollen, der mich begleitet hat, mehr Informationen anfordern sollen. Ich unterstelle nicht einmal Suárez, von der Sache gewusst zu haben, weil er sich vehement gewehrt hat, ihn von dem Knast fortzutragen. Aber er! Keine Kugel hat ihn getroffen, nicht einen Kratzer hat er abbekommen, obwohl er mit dem Rücken zu den Scharfschützen stand. Und diese geheuchelte Darbietung von Aufgeregtheit, seine vorgetäuschte Angst, Suárez könnte verbluten. Alles Fake! Eine List! Ein Schauspiel!

An dem Stuhl oberkörperfrei gefesselt mit einem höllischen Schmerz im rechten Bein, weil die verdammte Kugel immer noch in der Wunde steckt, starre ich Ramires entgegen. 


»Fein, nun, wie hast du vor, mich zu töten?«, frage ich ihn und hebe mein Gesicht, an dem der Schweiß an den Wangen entlangläuft. Es hat mich wertvolle Kraft gekostet, von der Polizei verfolgt, überhaupt in mein Gebäude zu gelangen, während er mir half. Und nun sitze ich hier auf dem Hochhausdach und verschwende die noch verbleibende Zeit, bevor mich der Schmerz in den Wahnsinn treibt. 


Als wir das Palais betreten haben, habe ich seine Tätowierung gesehen, die sein Vater, Enedin, trug. Einen schwarzen Halbmond über der Pulsschlagader. Mir blieben nur wenige Sekunden Zeit, um Miguel anzurufen, bevor er
vor mir auftauchte. Er wusste, dass ich, als ich mich kurz entschuldigte, nur um mit dem Verwalter über die Absicherung des Gebäudes reden zu wollen, erkannt habe. 


In der Wärteruniform tritt er gelassen auf mich zu und reibt seine Hände. Selbst auf fünf Meter Entfernung kann ich den Triumph, mich gefasst zu haben, erkennen. Er glaubt doch nicht, bloß weil er mich gefangen hält, würde mit mir mein Kartell untergehen?

»Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt überlege ich noch, was ich mit dir anstelle. Deine Brüder haben sich bereits für die richtige Seite entschieden. Was hältst du davon, mir ein Angebot zu machen, um dein Leben zu verschonen? Ich muss zugeben, dich so leicht täuschen zu können, hat mir ungeheuer Spaß gemacht. Das unterscheidet uns voneinander, Denaria, du bleibst ein Kind der Armen, das jedem armseligen Wesen helfen will. Ich hingegen kann mit Verlusten leben.« 


Ja, es war armselig, ihn mitgeschleppt zu haben, armselig, ihn angewiesen zu haben, einem Angeschossenen das Leben zu retten. »Mach mir eines.« Schritt für Schritt nähert er sich mir, während hinter ihm sechs bewaffnete Männer stehen, jederzeit bereit, ihre Waffen zu ziehen und mich zu erschießen. 


Ich grinse knapp, dann senke ich den Blick. »Wir wissen beide, dass du mir keine Option lässt. Wenn du mich nicht tötest, wird es die Infektion tun.« Unmerklich nicke ich zu meinem Bein.

»Richtig, bedauerlicherweise hast du deinen Arzt vorgeschickt und mir damit die Entscheidung leicht gemacht, ihn nicht sofort umzulegen. In Ordnung, du willst mir kein Angebot unterbreiten, wo du dich mit der Fähigkeit in Diplomatie auszeichnest. So sagt man doch über dich.« 


Was erwartet der Windelträger? Geld, Waffen, Drogen, Immobilien, Einfluss auf Politiker. Er hat alles.

»Was willst du?«, knurre ich.

»Was ich will?« Er dreht sich zu mir um, nachdem er auf seine Männer zugegangen ist. »Überlegen. Ah, ich hab hier noch jemanden.« Hinter den Männern wird die Außentür des Hochhauses geöffnet, neben dem sich die Wassertanks befinden, und einer seiner Trottel schiebt einen Mann zu mir, den ich sofort erkenne. 


»Wir haben ihn auf dem Weg zum Gouverneur abgepasst. Ich wusste, du würdest ihn an dein Abkommen erinnern, auch wenn du im Knast verrottest.« Fabian wird vor mich geschleift, der kaum laufen kann, weil seine Beine schlapp und merkwürdig verdreht hinterhergezerrt werden. Sie haben ihm die Beine gebrochen!
Ich ziehe scharf die Luft ein, lasse mir aber nicht anmerken, wie mich der Anblick, was sie aus dem Mann, den ich vor sieben Jahren auf der Straße eingesammelt habe, gemacht haben. »Um dir deine Entscheidung abzunehmen, will ich von dir das Suyon-Kartell, übernehme deine Mitarbeiter, um die Arbeitslosenquote nicht unnütz in die Höhe zu treiben, und …« Ramires kommt auf mich zu und beugt sich zu mir herab. »… die Waffen, die ihr vertreibt. Das wäre alles. Was denkst du darüber?« 


Ohne ihm zu antworten, breche ich trotz Schmerzen in ein Lachen aus, was er nicht deuten kann, und er betrachtet mich nun näher. »Dir geht es nur um das Kartell? Du kannst deines nicht einmal ein Jahr erhalten, ohne Verluste einzufahren, ohne, dass die Grenzpolizei jede dritte eurer eingeschifften Ware findet, aber willst dich vergrößern? Du bist ein Narr, Ramires, ein Idiot und Fantast.«

»Fantast?«, wiederholt er, erhebt sich und macht eine Anweisung mit seiner Hand, bevor Fabian hochgerissen wird und aufschreit. Er scheint die Zeit über wie in Trance gewesen zu sein, von den Schmerzen benebelt worden zu sein, um nun wieder von seinen Qualen gepeinigt zu werden. Ramires geht auf ihn zu, holt ein Messer aus der Tasche und hält es Fabian an die Wange. »Ich beweise dir, wie ernst ich es meine, schließlich sollst du nicht glauben, ich könne nicht verhandeln.« Er zieht die Klinge scharf über die Wange von Fabian, der aufschreit und sich mit seinen Händen verteidigen will. Doch sie geben ihn nicht frei, bevor Ramires seine Klinge nicht über das Kinn hinab zu seinem Hals gezogen hat. Nur wenige Zentimeter tiefer und er wäre erlöst. 


»Und?«, fragt er mich, als ob er hören wollte, seine Arbeit gut verrichtet zu haben. Seine Klinge steckt immer noch in seinem Hals, während Blut aus der Schnittwunde sickert. Zieht er die Klinge heraus, verblutet er vor meinen Augen. »Brauchst du noch mehr Argumente, um dich zu überzeugen? Ich weiß, wie viel dir an den Männern deines engsten Kreises liegt. Es ist bei mir fast so wie mit dir«, beginnt er plötzlich zu erzählen. »Du folgst zu Recht den Anweisungen deines Vaters, hast immer noch dieselben Killer, Geldwäscher, Wachen, Laboranten, Mediziner, Bankkaufleute, Spione, Polizisten und Politiker auf deiner Seite, ich mache es ganz ähnlich, ich beseitige wie mein Vater die Menschen, mit denen ich verhandle, an denen ihnen etwas liegt, um ihnen ihre Entscheidungen zu erleichtern. Wie mein Onkel Rodrigo getötet hat. Ich war dabei. Ich könnte dir erzählen, wie er im Qualm erstickt ist, nachdem er mehrfach versucht hat, sich aus dem Wagen zu befreien, die Scheiben eingeschlagen hat. Dummerweise war sein Bein eingeklemmt. Die Feuerwehr hätte ihn aus dem Wrack herausschneiden können, nur leider war niemand vor Ort, der sie alarmieren konnte. Seine Schreie, als die Flammen aufloderten, höre ich noch bis heute – er betete zu Gott, zu seiner Familie. Erst der dichte Qualm hat ihm endlich Erlösung verschafft.« 


Bei seinen Worten mahle ich auf den Kiefern, zerre an dem Stahlseil um meine zusammengebundenen Hände, das tiefer in meine Gelenke einschneidet wie ein scharfes Sägeblatt. Für einen kurzen Moment wallt das Adrenalin durch meinen Körper, um dem Bastard, wenn ich könnte, den Kopf abzuschlagen, statt sich mit seinen Taten zu rühmen. Ich würde mir beide Gelenke brechen, um Fabian aus den Händen der Jades zu befreien, aber egal, was ich mache, es würde mir nur die Pulsadern auffetzen. Nach einem Nicken von Fabian, der mir vergeben wird, bleibe ich weiterhin hart. 


»Deine Druckmittel sind erbärmlich, Ramires«, antworte ich ihm keuchend. »Jemanden zu töten ist leicht, aber ihn für seine Zwecke zu nutzen, bedeutend überlegter.« 


Ich hoffe, er denkt darüber nach, denn er schaut mit zusammengezogenen Brauen auf Fabian. Ramires’ Gesichtszüge sind scharfkantig, er hat dunkles kurzes Haar und dieses Lippenkräuseln, das ich am liebsten aus seinem Gesicht schneiden würde. Er sieht Enedin sehr ähnlich, bis auf dass sein Vater bei allen weltlichen Begierden schwach wurde, daher aufgedunsen und gelbstichig im Gesicht war. 


»Ich soll den Mann zu meinen Zwecken einsetzen?«, fragt er mich, dass ich schwach grinse. An Intelligenz allerdings scheint es ihm zu mangeln, um nicht von allein darauf zu kommen. 


»Unter anderem«, erwidere ich. »Er ist gut trainiert, hervorragend darin, Alarmanlagen auszuschalten, kennt sich mit großkalibrigen Waffen aus und ist ein hervorragender Langstreckenschießer. Er hätte nicht mein Bein getroffen, sondern mitten ins Herz«, versichere ich ihm unter Anstrengungen, aufrecht zu sitzen. 


»Ziemlich interessante Eigenschaften, dennoch …« Er holt Schwung und rammt ihm die Klinge tief in den Hals, dass sie bis zum Schaft in der Wunde steckt. Danke, wenigstens hat er es kurz und schmerzlos verrichtet, ohne ihn noch länger leiden zu lassen. Ich hebe meinen Kopf zum Himmel und bete für seine Seele. »… habe ich geeignete Männer. Du scheinst immer noch nicht überzeugt zu sein von meinem Angebot.« 


Lieber würde ich sterben, als diesem aufgeblasenen Flachwichser die Arbeit meines Vaters zu hinterlassen. Wenn es Martim und Paolo getan haben, werde ich mich sicher nicht von ihm mit einer lächerlichen Machtdemonstration einschüchtern lassen. 


Das Fieber in meinem Körper steigt stetig an, und der Blutverlust vernebelt meinen Blick. Seit einigen Stunden konnte ich nichts trinken, um dem Blutverlust irgendetwas entgegenzusetzen, sodass sich meine Zunge nun trocken und staubig anfühlt, mein Hals mit jedem Schlucken brennt.

»Um eine einflussreiche Person zu sein, die durch ihre Macht Menschen in die Knie zwingt, sollte man Prinzipien haben. Wenn ich dich ansehe …«, bringe ich schwer atmend hervor. »… stecken hinter deiner Jüngelchenfassade nur Feigheit und nackte Angst. Töte weiterhin jeden, der dir im Weg steht, dennoch werden sie dich nicht tolerieren, nur verachten. Und bevor das geschieht, reiche ich meine Arbeit an jemanden weiter, der es wert ist, das zu erhalten, was ich mit meinem Vater aufgebaut habe, als an ein verzogenes Kerlchen, das weiß, wie man mit einem Messer umgeht.« 


Die Worte scheinen ihn kurz zum Nachdenken anzuregen, bevor er das Messer fallen lässt, auf mich zukommt und seine Faust in mein Gesicht rammt. Blut sammelt sich auf meiner Zunge, das ich vor seinen Füßen ausspucke, bevor weitere Schläge auf mich einprallen. So viel Wut, mit der ich nur von einem kleinen hinterhältigen Bastard, wie er es ist, gerechnet habe. 


»Messer, ja? Ich zeig dir, nicht nur mit einem Messer umgehen zu können!«

Unter dem nächsten Schlag spüre ich mein Nasenbein brechen, dann einen grässlichen Schmerz auf meiner Schulter, der mich fast in die Bewusstlosigkeit treibt. Zu spät sehe ich etwas aufglühen, schon steht mein Körper unter Strom, und mein Herzschlag droht unter dem Elektroschocker auszusetzen. 


Mein Haar fällt über die Wange, versperrt mir die Sicht, als ich vornüber mit dem Stuhl, das Gesicht zuerst, hart auf den Boden pralle. All seine Forderungen wird er nicht erhalten – niemals, dafür wird Miguel sorgen. Selbst wenn er mich tötet, wird ihn das nicht weiterbringen. 


Schade nur, dass er das auch weiß. 

 




KAPITEL 8
 
 

Die Sonne erhebt sich gleißend hell zwischen den Hochhäusern der Landeshauptstadt, als wir das Hotel erreichen, aus dem wir noch gestern ausgecheckt haben. Ohne viel Aufsehen zu erregen, steigen die Männer aus ihren Wagen und gehen in das Gebäude. 


Ich folge ihnen. Mehrmals überprüfe ich, immer noch die Sig und das Messer bei mir zu tragen, nur um für den Notfall gewappnet zu sein. Wenn mich Gabór sehen würde, würde er mich sofort bestrafen, weil er nicht will, dass ich ebenfalls in den Kartellkrieg gerate. Aber nur so kann ich ihn wiedersehen, denn unbewaffnet will mich Miguel nicht in das Hochhaus lassen. Mit jedem Tag wird es unerträglicher, Gabór nicht zu sehen, zu wissen, dass er frei ist, aber trotzdem gefangen gehalten wird. Außerdem bin ich schon neugierig, wer Ramires ist. 


Selbst Aires scheint sich zu freuen, dem Mann zu begegnen, weil er auffällig interessiert Daniels Worten lauscht und dabei immer wieder seinen Schlagring zwischen den Fingern dreht, als sei es ein albernes Spielzeug. 


Daniel konnte etwas in Erfahrung bringen, wenn auch nicht viel. Dafür, dass dieser Ramires, schon seit er vierzehn ist, Menschen getötet hat, nun nach vielen Spekulationen der Medien der Kopf des Jade-Kartells sei und schon Jahre zuvor Zeres wie einen Soldaten begleitet hat, dem nur noch der Befehl fehlte, endlich selbst in den Ring zu steigen. Er muss ein Unmensch sein, der weder etwas mit dem Begriff Menschlichkeit noch Achtung anfangen kann. Er ist praktisch ein Regelwidriger ohne Gewissen. Im Prinzip ist das Aires auch, nur soll er im Gegensatz zu ihm der Teufel in Person sein – den ich mir unbedingt selbst ansehen muss. 


Daniel geht auf die Rezeption zu, bei der niemand zu sehen ist. Erst jetzt, als ich mich um die eigene Achse drehe, begreife ich, dass das Gebäude völlig leer steht. 


»Wo sind sie alle hin?«, frage ich mich selbst. 


»Sie haben sich zurückgezogen, wenn sie klug sind«, erklärt mir Nuno, der nun nach seiner Waffe greift und die Munition kontrolliert, bevor er sich in der Vorhalle umblickt. »Hier unten ist alles sicher«, ruft er uns irgendwann entgegen, während Daniel die Gebäudekameras hinter dem Tresen des Gebäudes studiert, die die letzten Stunden festgehalten haben dürften. 


»Sie sind auf dem Dach?« Seine Worte klingen wie eine Frage, als seine Augen über die Bildschirme wandern, sodass ein heller Lichtstreifen in seinen dunklen Augen zu sehen ist. »Sie sind tatsächlich oben. Zumindest seit drei Stunden, weil jeder Gang gefilmt wird und sie seit drei Stunden nicht nach unten gefahren sind.«

»Quatsch, was wollen sie dort oben? Vögeln bei der Brut zusehen?« Miguel springt über den Tresen, anstatt drumherum zu laufen, und schaut sich die Bilder an. 


Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als ich sie die Bilder kommentieren höre. Keiner hat das Dach wieder verlassen. Was, wenn sie ihn vom Hochhaus stürzen?

Eisern umfasse ich die Waffe, die ich nicht einsetzen will, außer es ginge um Leben und Tod. 


»Tja gut, dann drei Schützen auf das andere Dach, zuvor geht keiner dort hoch.« Miguel nickt drei Männern entgegen, die ich nur vom Sehen her kenne und die ihre Koffer mitschleppen, in denen ihre Waffen zerlegt liegen und nur darauf warten, zusammengesetzt zu werden. Die drei verlassen das Gebäude, und in diesem Moment, weiß ich, wurden wir sicher beobachtet, wie wir das Gebäude betreten haben. Draußen stehen weitere Männer, die den Eingang sichern, doch wie viele hat Ramires bei sich?

Allmählich wird mir immer heißer. Ich weiß nicht, ob diese nervenzerreißende Unruhe dem Kind schaden wird. Stress soll angeblich nicht gut sein, und gerade flattert mein Herz aufgeregt schnell wie das eines Kolibris, sodass ich mich auf dem nächsten Sessel fallen lasse. 


»Wieder Magenschmerzen?«, fragt Daniel, dem es auch nicht entgangen sein dürfte, dass ich gestern im Flugzeug gekotzt habe. 


»Nein. Schau lieber auf den Monitor als zu mir. Ich warte, bis ihr so weit seid.« Es wäre sogar besser, die gesamte Zeit, bis sie Gabór gefunden haben, hier zu warten. Mit der Hand, die ich auf meinen Magen lege, schaue ich durch den verglasten Eingangsbereich auf das Nachbargebäude, in dem nun die drei Scharfschützen verschwunden sind. Plötzlich läuft ein älterer Mann an dem Gebäude vorbei, ein Schuss ist zu hören und er fällt tot um. Miguel und auch die anderen Männer drehen ihre Köpfe zu dem auf der Straße tot liegenden Mann.

»Was war das verdammt noch mal?« Rufus geht bis zur Tür und schaut auf den Passanten, bis Schreie zu hören sind und als Nächstes eine Frau ein gutes Stück weiter mit einem Kinderwagen zusammenbricht. 


»Chaos«, erklärt Miguel trocken. »Ramires ist wütend, das ist unverkennbar. Und was macht er, wenn er schlechte Laune hat?«

»Unschuldige Menschen erschießen?«, antworte ich ihm, woraufhin Miguel wie ein Quizmaster mit den Fingern schnippt.

»Richtig. Wir sollten uns beeilen, bevor die Hälfte der Einwohner dieser Stadt dran glauben muss.« 


Vor dem Gebäude zeichnet sich Unglaubliches ab. Weitere Menschen, die sich von dem Gebäude entfernen, werden erschossen, und schon wenige Minuten darauf hat Ramires seine Aufmerksamkeit, denn nun sind Sirenen zu hören, und uns bleibt keine andere Möglichkeit, als mit dem Lift in die oberen Stockwerke zu fahren, um nicht gefasst zu werden.

»Sie werden systematisch das Gebäude umstellen, das ist ihr Plan, meiner ist aber besser«, will mich Miguel beruhigen, zieht mich in dem Lift näher an sich und schaut auf die rot aufglühende Zahl des Stockwerkzählers. 


»Als so todessicher würde ich ihn noch nicht einstufen«, sagt Daniel. »Trotzdem bleibt uns ab jetzt keine andere Wahl. Sie wissen, dass wir da sind. Also bekommt er seinen Kampf.« 


»Du passt auf Odette auf.« Miguels Worte sind an Aires gerichtet, der überhaupt nicht glücklich mit der Entscheidung aussieht, sondern angewidert sein Gesicht verziert, dann auf mich blickt, als sei ich etwas Lästiges. Ich passe sehr gut auf mich allein auf. 


»Mein Job ist es nicht, auf Weiber aufzupassen«, beschwert er sich. »Dafür werde ich nicht bezahlt.«

»Ich verdreifache das Gehalt vom letzten Job, sechzigtausend also cala a boco! Und mach, was ich dir sage. Du bist der beste Nahkämpfer und passt auf die Princessa auf! Ich will sie lebend im Helikopter wissen, verstanden!«

Aires lächelt mir mit diesem verachtenswerten Grinsen entgegen. »Ich mach es nur wegen des Geldes, damit das klar ist. Du hörst auf das, was ich sage. Auf jedes beschissene Wort.«

Fest presse ich die Lippen zusammen, aber nicke mit zusammengekniffenen Augen. Ich würde lieber an Daniels Seite bleiben als an Aires’, der mir ein Quäntchen zu viel an Selbstüberschätzung leidet. Dafür – da bin ich mir sicher – werde ich überleben, weil er Übung darin hat, von jedem seiner Aufträge heil zurückzukommen. 


Kaum dass wir die höchste Etage, die vierundzwanzigste, erreicht haben, müssen wir die letzten Stufen zum Hochhausdach hochsteigen, was ziemlich anstrengend ist. Aber ich mache jetzt sicher nicht schlapp, dafür habe ich trainiert. Außerdem … so schrecklich es auch sein mag, will ich Gabór wiedersehen, wieder in seiner Nähe sein und in sein Gesicht blicken.

»Wir brauchen wie besprochen eine Ablenkung«, überlegt Miguel laut, als wir die oberste Etage unter dem Dach erreicht haben. »Die ich übernehme, alle anderen ziehen Ramires’ Männer aus dem Verkehr, binden sie fest, damit sie die Polizei finden kann, oder werfen sie über die Dachkante, mir egal. Odette, du bleibst im Hintergrund und wartest auf mein Zeichen, bis der Helikopter kommt.« 


Daniel öffnet seinen Rucksack, reicht jedem von uns eine Gasmaske, die uns vor den ätzenden Dämpfen schützen soll. Es wird also beginnen.
Obwohl ich Daniel mehrfach gefragt habe, ob diese Masken wirklich sicher seien, hat er mir sein Wort darauf gegeben, sie würde verhindern, die Dämpfe einzuatmen, und auch sicherstellen, dass ich keine bleibenden Schäden davontrage. 


Gerade denke ich an das Kind und ob ich nicht an dieser Stelle aussteigen sollte. Mein Verstand schreit mir förmlich entgegen, an diesem Punkt aufzuhören, weil es nicht nur mehr um mich geht. Schließlich sollte ich Verantwortung übernehmen und mich nicht lebensmüde in ein Gefecht werfen, für das ich nicht trainiert worden bin. Andererseits treibt mich die Neugierde, Gabór endlich zu sehen und mir Ramires’ Gesicht einzuprägen.

Zu siebt warten wir hinter der Tür des Dachgebäudes, bevor sie Tomás mit dem Revolver in der Hand einen Spalt breit öffnet. Ich sehe gar nichts. Überhaupt nichts. Doch dann geht alles viel zu schnell. Drei Rauchbomben mit Tränengas werden auf das Dach geschleudert, die jede Person ohne Schutzmaske die Schleimhäute verätzt und uns mehr Zeit verschafft, Ramires und seine Männer lahmzulegen. 


»Rapido!« Tomás nickt uns zu, bevor er die Tür öffnet und wir das Dach betreten. In dem kurzen Dunst, der herrscht, kann ich nur unscharf Menschen erkennen, nur undeutlich den Rand des Hochhauses ausmachen, was mir mit der Maske noch mehr erschwert wird. 


Gerade als ich mich hinter Miguel am Geländer hochziehen will, hält mich Aires zurück. »Du bleibst schön hier. Teil der Vereinbarung. Ich nehme das Risiko nicht in Kauf, dass du erschossen wirst«, dringt seine dumpfe Stimme unter der Maske zu mir. 


»Was?« Ich zerre an seinem Griff, während Daniel mir entschuldigend entgegenblickt, seine Waffe noch gesenkt hält und durch die Tür geht. Auch Rufus geht an uns vorbei, und mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, was passieren wird. Vielleicht ist die Nummer einfach zu groß für mich, vielleicht sollte ich wirklich nicht hier sein. 


»Dann lass mich wenigstens zuschauen.«

»Du bist scharf drauf, zu sehen, wie Menschen sterben? Ein guter Ansatzpunkt – dann sieh hin.« 


Aires hält meine Mitte fest umfasst, so fest, dass mir fast übel wird, weil er mir den Magen abdrückt. Er hält sein Wort und schiebt die Tür einen Spaltbreit auf, durch den ich nun einen Kampf beobachten kann. Dann über uns Rotorflügel, die noch weit von uns entfernt sind, höre. Miguel verprügelt einem Typen dermaßen die Visage, dass ich das Knacken von Knochen höre, dann fallen Schüsse, und Daniel hat einen Angreifer, bevor er ihn kommen sah, angeschossen, um ihn im nächsten Moment zu fesseln. Doch nirgends kann ich Gabór sehen. Stattdessen höre ich laute Flüche, das Husten der Gegner, die keine Schutzmaske tragen, und beobachte, wie sich die Rauchschwaden allmählich auflösen und an Wirkung verlieren.

Nicht mehr lange und die Polizei dürfte das Gebäude stürmen oder bereits die Etagen durchkämmen, bis sie auf das Dach gelangen. Selbst wenn Rufus die Tür zu den Treppen, die zum Dach führen, verschlossen und eine Kette darum gelegt hat, wird es die Polizisten nicht lange aufhalten. 


Mit einem Nicken deutet Miguel endlich an, dass wir das Dach ebenfalls betreten dürfen, weil der Helikopter bereits zu sehen ist. Und dann sehe ich ihn. Merde! 


Sofort renne ich auf Gabór zu, der bewusstlos mit halb nacktem Körper auf dem rauen Beton des Hochhausdaches neben einem klapprigen Holzstuhl liegt vor einer weiteren Person, deren Gesicht bis zur Unkenntlichkeit aufgeschlitzt wurde. Schnell gehe ich neben Gabór in die Knie, als Daniel nach seinem Puls tastet, ihm ein Tuch um Mund und Nase bindet und ihn dann zusammen mit Nuno hochhebt. 


»Lebt er noch?«, frage ich, bevor ich ihn berühren kann. Meine Stimme klingt seltsam träge unter der Maske, aber das interessiert mich nicht. Die ersten nehmen ihre Masken ab, aber ich behalte meine länger auf als nötig, um kein Risiko einzugehen. 


»Ja, er lebt noch. Fabian dagegen …« Daniel schüttelt den Kopf. »Wo ist dieser Ramires?«

»Keine Ahnung, entweder befindet er sich unter den Toten oder hat bereits das Dach verlassen, bevor wir eingetroffen sind«, brüllt Miguel nun über den Lärm der Rotorblätter des VIP-Helikopters in unsere Richtung, während er das Dach absucht. Aires verschließt von außen die zweite Metalltür, damit keiner das Dach betreten kann, als der Helikopter im selben Moment landet. 


Daniel trägt geduckt mit Nuno Gabór zum Hubschrauber, während Miguel mich zu sich winkt und auch Tomás und Aires, die mit ihren Pistolen das Areal erkunden. Bis auf die toten Männer – es müssen fünf sein – ist keiner zu sehen. 


Nur Gabór weiß, wie Ramires aussieht, keiner von uns hat ein Gesicht vor Augen, um ihn erkennen zu können. Und allmählich läuft mir ein eisiger Schauder über die Schultern bei der Vorstellung, er sei noch hier. Ich glaube Miguels Worten nicht, er sei schon von dem Dach gegangen. Keine Ahnung warum. 


Nachdem Daniel, Nuno und Gabór im Helikopter eingestiegen sind, soll ich als Nächstes einsteigen. Kaum dass ich die Sprosse zu dem Helikopter betrete, sind wieder Schüsse zu hören. 


»Mach schon, beeil dich!«, brüllt mir Miguel entgegen, als er mich nicht gerade sanft in den Helikopter schiebt und ich hinter ihm eine Person erkennen kann, die hinter dem Wassertank geschützt schießt. Sofort wirft sich Aires auf den Boden, und auch Tomás und Miguel teilen sich auf, um Deckung zu finden. 


Ich würde am liebsten aussteigen wollen, um ihnen zu helfen, aber das würde die Lage nur verschlimmern. Miguel hebt seine Hand, zählt mit. Als der Gegner nachladen muss, sehe ich die Scharfschützen uns gegenüber, die nun auf den Angreifer in dunkelblauer Kleidung schießen, der sich sehr schnell bewegt.

Erst dann rennen die drei Männer auf den Helikopter zu, steigen einer nach dem anderen in die Maschine und verschließen die Tür.

Ohne Headset ist der Lärm der Rotorflügel um einiges lauter, was mir in dem Moment scheißegal ist. Ich reiße mir die Maske vom Gesicht und schaue auf Gabór, der zu unseren Füßen auf dem Boden liegt. Miguel geht schnell neben ihm in dem engen Laderaum auf die Knie, legt seine Pistole ab, um Daniel abzulösen, der Gabór auf Verletzungen absucht.

»Fuck! Wach auf, du Idiot!« Miguel umfasst Gabórs Schultern und schüttelt ihn, aber nicht zu fest. Wo er hingegen versucht, ihn wach zu bekommen, ist mein Blick wie eingefroren, weil ich die vielen Aufschürfungen in seinem Gesicht sehen kann, seine blutende Nase, dann die tiefdunkelblauen Flecken auf seinem Brustbein, auf seinem linken Jochbein und Verbrennungen an der Schulter. Gott, was hat dieser Scheißkerl mit ihm gemacht? 


Doch das ist nicht das Schlimmste, was mir sofort ins Auge springt, sondern sein abgebundenes Bein. Um seine Wade liegt ein zerschlissenes Stück Stoff, das von dunkelrotem, fast schon angetrocknetem Blut durchtränkt ist.

»Das …« Ich rutsche auf den Knien, um mir seine Verletzung näher anzuschauen, als Daniel nach meiner Hand greift und etwas sagt, was ich über den Lärm hinweg nicht hören kann. Aber seine Geste ist unmissverständlich. Ich soll unter keinen Umständen den notdürftigen Verband abnehmen. Vermutlich, um die Wunde nicht noch mehr zu verunreinigen oder die Verletzung aufzureißen. 


Zusammengekauert knie ich wie Miguel neben ihm, der Gabór Wasser zwischen seine Lippen einflößt, das aus den Mundwinkeln wieder entlangläuft, der völlig unkontrolliert versucht, seinen Freund wach zu bekommen. Immer wieder tastet er nach dem Puls, flucht, was ich kaum hören kann, und schließt dann seine Augen. 


Mir laufen Tränen über die Wangen, als ich sehe, wie grausam er gequält wurde. Welch ein Abschaum würde so etwas tun! Wer ihn so leiden lassen!

Selbst Aires verzieht sein Gesicht zu einer mitfühlenden Grimasse, als er auf seinen Auftraggeber blickt und mit den Fingern seine Knöchel reibt, als würde er jeden Moment die Visage des Peinigers mit seinen Fäusten bearbeiten wollen. 


Nach nicht einmal einer Dreiviertelstunde hat der Helikopter Goiânia-Goiás erreicht, eine von Brasília aus zweihundert Kilometer weit entfernte Stadt, von der aus wir mit dem Jet nach Curitiba ohne aufzufallen zurückzufliegen können. Denn jede Start- und Landebahn der Landeshauptstadt wird schärfstens überwacht, nachdem die Stadt in Aufruhr ist und nach dem berüchtigten Drogenbaron sucht. 


Auf dem Flughafen kam Miguel auf die wahnwitzige Idee, einen Sanitäter abzupassen, der für die Feuerwehr arbeitet, und ihn mit einer Waffe und seinem Leben zu bedrohen, damit er uns folgt, um Gabór zu behandeln. Mit dem Koffer bestieg der Arzt den Jet und ließ jedes Mal durchblicken, was er von Miguels Anweisungen hielt. Als er jedoch in der Maschine, die zügig startete, Gabór auf dem mit Decken gepolsterten Boden liegen sah, hat er nicht lange gezögert, um ihm Erste Hilfe zu leisten. Sicher war ihm nicht bewusst, wem er half.

»O que é que você fez com ele? Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragt er immer wieder, was ich wie in einem Traum, als wäre ich nicht anwesend, beobachten konnte, aber nicht fähig war, ihm zu antworten. Miguel presste ihm seine Pistole an die Schläfe und bellte nur: »Stell keine Fragen, sondern rette sein Leben!« 


Nach mehrmaligem Seufzen öffnete er seinen Koffer und begann mit seiner Arbeit. Als er das Tuch um Gabórs Wade abnahm, musste ich wegsehen, bevor mich wieder die Übelkeit überkam. Es tut mir in der Seele weh, ihn so zu sehen. Trotzdem ist er nun in Sicherheit und wird hoffentlich wieder gesund werden. Hoffentlich keine bleibenden Schäden davontragen und wieder der werden, der er war. 


In den vergangenen Wochen ist wohl jeder an seine Grenzen gekommen, jeder von uns in die Knie gezwungen worden. Und wofür? Für Geld, Macht und Drogen. Ich hoffe, irgendwann wird das ein Ende haben. Die einzige Sache, die mich beruhigt, ist, ein Kind auf die Welt zu bringen, das niemals in diese kriminellen Machenschaften mit hineingezogen wird. 


Non – denn ich werde alles, was mir zur Verfügung steht, tun, um das zu verhindern. Zwar ist Gabór selbst als unschuldiges Kind in diese gefährliche Welt geraten – dennoch, jeder hat eine Wahl. Und ich werde dafür sorgen, dass das Kind, das ich unter meinem Herzen trage, aus diesem kriminellen Verbrechen herausgehalten wird. 

 
 




KAPITEL 9
 
 

»Hat sich etwas verändert?«, frage ich Tiago, der neben Gabór am Bett steht, umringt von medizinischen Geräten, die fiepende Geräusche von sich geben, die mich jedes Mal daran erinnern, dass er in wenigen Minuten sterben könnte. 


Kurz nach der Landung wurde Gabór ins Hospital Lorena eingeliefert, weil Gabórs Arzt kein Risiko eingehen wollte, ihn in seinem Anwesen zu behandeln. Gegen Miguels driftige Argumente, wie riskant diese Einlieferung sei, hat sich Tiago nur mit den Sätzen: »Riskant womöglich, dafür eine erhöhte prozentuale Garantie seiner Genesung. Diese kann ich in seiner Villa nicht gewährleisten, nicht unter den Umständen, die mir geboten werden«, geäußert, die Miguel umgestimmt haben. 


Ständig befindet sich Wachpersonal vor Gabórs Tür, selbst in den Gängen. Personenschützer parken mit ihren Wagen vor dem Krankenhaus und halten ihre Augen nach Verdächtigen offen, die sie ohne zu zögern ausschalten würden.

In dem nach Desinfektionsmittel stinkenden Zimmer, das mich an meinen Krankenhausaufenthalt erinnert, als ich mit zwölf am Blinddarm operiert wurde, gehe ich auf Gabórs Bett zu. Er liegt umgeben von Schläuchen, Pflastern in seinem schönen Gesicht und Verbänden um seinen Oberkörper und um sein Unterschenkel vor mir. Als sei er bereits gestorben. Seit mehr als fünf Tagen ist er nicht aufgewacht, was mich jeden Tag beten lässt, dass unsere Rettungsaktion nicht umsonst war. 


Tiago beschloss, ihn ins künstliche Koma zu versetzen, damit die Schmerzen der Verbrennungen und seines halb zerschmetterten Beins, das mithilfe von Schrauben wieder zusammengeflickt wurde, ihn nicht ins Delirium befördern. Nein, laut Tiago heißt es nicht künstliches Koma, sondern medikamentös herbeigeführte Bewusstseinsminderung. Für mich klingt es genauso grausam, egal, wie es heißt. 


Als ob es nicht schon genug wäre, hat er ein schweres Schädel-Hirn-Trauma von einem Sturz davongetragen – vermutlich ausgelöst von der Muskelerschlaffung des Elektroschockers. Er soll wie ein Epilepsieerkrankter seinen eigenen Sturz nicht mehr abgefangen haben können, weil sämtliche Körperschutzfunktionen – wie das Abfangen mit den Händen – ausgeschaltet wurden. Doch was wirklich passiert ist, kann nur er uns sagen. Auch ob unter den verhafteten oder getöteten Männern auf dem Dach Ramires war. 


»Nein, nicht viel.« Mit einem Klemmbrett dokumentiert er als sein Arzt jeden Wert, überwacht ihn Tag und Nacht, sodass sich dunkle Augenringe in sein Gesicht eingemeißelt haben. Ich ziehe mir einen Stuhl an das Bett und schaue auf Gabórs Gesicht, der zwischen seinen Lippen einen Schlauch trägt. 


Ich kann ihn nicht einmal küssen. Nicht riechen, weil das nach Seife und Alkohol riechende Desinfektionsmittel den Raum verpestet. Nicht seine Stimme hören. Stattdessen greife ich nach seiner Hand und verschränke vorsichtig meine Finger mit seinen. Mein Blick fällt wie jeden Tag auf die neue Tätowierung auf seinem Unterarm, die mich etwas zum Lächeln bringt, mich daran erinnert, warum er den Schritt gegangen ist. Warum er im Gefängnis einsaß. Für mich. Ansonsten wäre all das nicht geschehen. 


»Wie geht es Ihnen? Ich habe heute Morgen ein Schreiben zwischen meinen Briefen erhalten, die mir Margarete gereicht hat. Der Brief war an Sie adressiert, dennoch waren sie mit dem Absender eines Gynäkologen versehen. Ich bin ehrlich, ich habe sie geöffnet aus der Befürchtung heraus, ich hätte meine Behandlung nicht vollkommen ernst genommen«, beginnt Tiago plötzlich auf Portugiesisch zu erzählen. Ich brauche einige Sekunden, um zu verstehen, was er mir sagen will. »Sie sind schwanger. Davon hätte ich wissen sollen, um Sie möglicherweise anders zu behandeln.« 


Als ich seine Worte höre, frieren meine Gesichtszüge augenblicklich ein. Er hat die Briefe geöffnet, die an mich adressiert sind?
Sicher, ich will ihm nicht unterstellen, aus Neugierde die Umschläge geöffnet zu haben, dennoch … er sollte nichts davon erfahren. Zum Glück kann ich mich auf die ärztliche Schweigepflicht berufen. 


»Ich habe es erst vor einer Woche erfahren und es mir von dem besagten Frauenarzt bestätigen lassen. Ich möchte unter keinen Umständen, dass weder Miguel noch …« Mein Blick wandert zu Gabór. »… davon erfahren – noch nicht. Was haben die Laborberichte ergeben?«

Tiago nickt, legt sein Klemmbrett auf den Beistelltisch ab, bevor er unter seinen Kittel greift und mir drei Schriftstücke entgegenhält. »Das sollten Sie selber lesen. Ich schäme mich schon genug, den Brief aus Routine geöffnet zu haben. Den Überraschungseffekt will ich Ihnen nicht auch noch nehmen.«

Überraschungseffekt? Hoffentlich kein schlechter. Ich hasse schlechte Nachrichten.
Und gerade weiß ich nicht, ob ich sie ertragen könnte. 


Ich erhebe mich, nehme die Briefe entgegen und falte sie einen nach dem anderen auseinander. Zuallererst lese ich den Bericht zu den durchgeführten Tests auf Erbkrankheiten. Ich weiß, dass ich in dieser Beziehung paranoid bin, trotzdem bin ich mit einer kranken Schwester aufgewachsen, die sich oft genug in ihrem Leben gequält hat. Ich möchte nur sichergehen, dass das Kind gesund ist – soweit es überhaupt testbar
ist. Falls nicht – tja, dann werde ich erneut abwägen, was das Beste ist. 


Es stehen so viele portugiesische Begriffe auf dem Dokument, dass es mir schwerfällt, sie richtig zu übersetzen. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Doch soweit ich es deuten kann, sind alle Testergebnisse negativ. 


Als ich aufsehe, lächelt mir Tiago entgegen. Okay, sein Lächeln kann nur bedeuten, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Als Nächstes erhalte ich den Mutterpass. Und dann klappe ich das zweite Dokument auf, in dem der Vaterschaftstest steht, für das ich dem Labor Haarproben von Miguel und Gabór mitgegeben habe. 


Mein Herz rast vor Aufregung, als ich die Zeilen überfliege, und lese, dass … Mon dieu! Gabór ist der Vater des Kindes. Augenblicklich sinke ich auf den Stuhl.

»Er wird sich freuen, wenn er davon erfährt. Zwar einen zweiten Test anfordern, aber sich freuen«, höre ich die raue Stimme des Arztes, der nun wieder sein Klemmbrett hebt. 


»Sie werden ihm nichts davon sagen, versprechen Sie es mir.« Mein Blick ist ernst, während mein Puls sich immer mehr beschleunigt. Alles erinnert mich an Marisa. Ich bin nicht sie, ich werde das Kind sicher nicht für meine Zwecke ausnutzen. 


Außerdem – wie soll ich es Miguel erklären? Ich mag ihn, aber ihn wird es treffen, nicht der Vater zu sein. Ich weiß nicht warum, aber in den vergangenen Tagen habe ich mir öfter einen dunkelblonden Jungen vorgestellt, der Miguel wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Öfter, als ein dunkelhaariges Kind von Gabór. Es ist verrückt, zu welchen Vorstellungen der Verstand einen treibt. 


»Er hat ein Anrecht, es zu erfahren, wenn er wieder stabil ist. Ich kenne ihn viele Jahre, er wird sich darüber freuen«, erklärt er mir, als sei mir das nicht bekannt. Das ist das Problem. Gabórs Worte rufen sich mir automatisch ins Gedächtnis. Für ihn ist ein Kind ein Neuanfang, ein Schicksalswink. Er würde mich rund um die Uhr bewachen lassen, mich wieder mit seinen Anweisungen erdrücken und einschränken. Ich werde es ihm sagen, aber in dem Moment, in dem ich mir sicher bin, dass es mich nicht überfordert.

»Ich weiß«, antworte ich ihm. »Er wird es auch erfahren, aber dann, wenn ich es für richtig halte. Zuvor erinnere ich sie an Ihre ärztliche Schweigepflicht. Ich bin Ihre Patientin, daher möchte ich nicht, dass er es von Ihnen erfährt.« Ihm scheinen meine Worte nicht zu gefallen, was ich verstehen kann, trotzdem hat er einen Eid geleistet. 


»Wie Sie möchten.« Mehr sagt er nicht, während ich die Dokumente in meiner Handtasche verschwinden lasse und in meinen Gedanken vertieft bin. 


»Quais são as novidades? Hat sich etwas verändert?«, platzt es hinter mir aus Miguel heraus, der die Tür zum Patientenzimmer geöffnet hat. Er wirkt nach wenigen Tagen nicht mehr ganz so angespannt. An mir geht er vorbei und mustert mich einen Augenblick, während Tiago auf seinen Patienten blickt. 


»Ich habe Odette schon gesagt, dass sich seine Werte nicht verschlechtert haben, aber auch nicht verbessert. Ich denke, morgen wissen wir mehr.« Ja, falls es ein Morgen gibt.  

»Não me sinto bem«, unterbreche ich die beiden, bevor ich aufstehe, einen letzten Blick auf Gabór werfe und dann eilig das Zimmer verlasse. Es ist Vormittag und die Zeit, in der ich nun fast täglich Bekanntschaft mit der Kloschüssel mache. Es soll nach meinen Recherchen irgendwann in den nächsten Wochen vorbei sein, dennoch trifft das anscheinend nicht auf mich zu. Denn mir wird nicht nur morgens schlecht. Nein, denn kaum habe ich etwas, auf das ich wirklich Appetit habe, hintergeschluckt und den Teller beiseitegeschoben, sammelt sich der Speichel in meinem Mund und ich kann die Toilette nicht schnell genug aufsuchen. 


»Warum?«, fragt mich Miguel, doch ich kann ihm keine Antwort geben. Stattdessen schließe ich die Tür hinter mir, gehe an den Personenschützern von Gabór vorbei, um die nächste Toilette des Krankenhauses zu finden. 


Nachdem mein Frühstück wieder in der Kloschüssel gelandet ist, ich mich frisch gemacht habe und nun auf der Suche nach der Cafeteria bin, um mir Kuchen zu holen, der meinen Zuckerspiegel bei Laune halten soll, überholt vor mir Rufus in eiligen Schritten einen Rollstuhlfahrer, den er fast aus dem Gang drängt. Was ist passiert? 


»Er ist wach«, brummt er, greift nach meiner Hand und schleift mich mit sich. Wach? Verdammt und ich habe es um wenige Minuten verpasst.
Hinter Rufus sehe ich Daniel stehen, bevor mir kurz schwarz vor Augen wird.

»Warte mal einen Moment«, bitte ich Rufus, der mich freigibt. Ich halte mich an der Laufstange an der nächsten Wand fest, fasse mir an die Schläfe und warte geduldig die Sekunden ab, bis der Schwindel vorübergegangen ist. Ich hasse meinen niedrigen Blutdruck. Wenn es mir nicht gut geht, spielt er besonders verrückt. 


»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Rufus mit einem väterlichen Blick und streicht mir über den Rücken. Ich winke bloß ab.

»Klar, geht gleich wieder. Ich muss mir nur etwas zu essen holen, dann hört der Spuk auf.«

»Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du hast vor über einer Stunde sehr gut zugelangt. Wieso hast du schon wieder Hunger?« Mann, warum beobachtet er mich!

»Ich komme gleich nach.« Schnell drehe ich mich von ihm weg, remple Daniel an, der mich seltsam mustert, dann schiebe ich mich an ihm vorbei. Nachdem ich das Schild »cafetaria« über einem Türbogen gefunden habe, eile ich in den Speisesaal, schnappe mir aus einem der Glasvitrinen ein Stück Kuchen, Saft, eine Obstschale, eines von den Brötchen und Schokolade. Kaum dass ich bezahlt habe und alles einpacken ließ, suche ich mit dem Brötchen in der Hand, von dem ich gierig abbeiße, das Krankenzimmer auf, spüle die Bisse mit Orangensaft herunter und verstaue alles in meiner Tasche, bevor ich das Zimmer betrete. 


»Tut mir leid«, sage ich leise, als ich in das Krankenzimmer gehe und Daniel sich zu mir umdreht. Zwischen Rufus und Miguel kann ich Gabórs Gesicht sehen. Ihm wurde der Schlauch abgenommen, was ich erkenne, als er seinen Kopf in meine Richtung dreht. Endlich! Er ist tatsächlich wach.
Sofort zeichnet sich ein Schmunzeln auf meinen Lippen ab. 


Aber sein Blick, den er mir zuwirft, ist seltsam, wirklich merkwürdig, dass er mir Angst macht. Doch es ist nicht sein Blick, der mich verletzt, sondern seine Frage, die folgt. 


»Quem e você? Was macht sie hier?« Der Brotgeschmack weicht einem bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Was soll seine Frage bedeuten? 


Ich schiebe mich weiter auf Miguel zu, der sich ebenfalls zu mir umdreht.

»Odette ist hier. Warum die Frage?« 


Gabórs Gesichtszüge gehen in ein Stirnrunzeln über, bevor ein Stöhnen über seine Lippen kommt und er den Kopf wieder zur Decke richtet, nachdem er mich lange genug wie einen Fremdkörper angestarrt hat. »Ich kenne sie nicht.« Was? Das kann nicht stimmen.

Sofort rutscht mir die Tasche aus den Händen, die zu Boden fällt. Mein Blick wandert zu Tiago, der sicher eine Antwort darauf hat. 


»Was hat das zu bedeuten?«, fragen Miguel und ich zugleich. 


Auch die anderen sehen nicht gerade erfreut aus, seine Worte zu hören. Kann er sich wenigstens an Miguel, Rufus und Daniel erinnern? Hat er sein Gedächtnis bei dem Sturz verloren? 


Merde! 


Tiago geht auf ihn zu, sagt leise etwas zu Gabór, der knapp nickt und dem er dann mit einer Taschenlampe in seine Augen leuchtet, um die Reflexe zu prüfen. »Eine retrograde Amnesie kann der Auslöser sein, verursacht durch ein Trauma.« 


»Nein, das kann unmöglich stimmen.« Erst bin ich drei Monate von ihm getrennt, dann befindet er sich vier Wochen im Gefängnis, einen Tag in den Fängen von Ramires, um sich nun nicht mehr an mich zu erinnern? 


Das kann nur ein endloser Albtraum sein. Das kann nicht wahr sein. Trotzdem gehe ich auf ihn zu, will nach seiner Hand greifen, die er wegzieht, und er kneift seine Augen verärgert zusammen. »Sie soll diesen Raum verlassen! Miguel.«

Er erinnert sich an seinen Freund, nicht aber an mich? Ich stolpere rückwärtsgehend von ihm weg, als Tiago mit den Worten: »Er braucht Zeit, er wird sich sicher wieder erinnern«, auf mich zukommt. 


Das ist mir einfach zu viel, das ist nicht fair. Aires reißt hinter mir die Tür auf, durch die ich schnell stürme. Ich hasse es, verflucht, dass dieses Schicksal mir immer wieder in die Quere kommt, mir einen Strich durch die Rechnung macht und die Fäden in der Hand hält, nach denen ich glaubte, greifen zu können.

»Hey, warte«, höre ich Miguels Stimme, doch ich will nur Abstand von dem Krankenzimmer gewinnen sowie zu Gabórs fragenden und misstrauischen Blicken. 

 




KAPITEL 10
 
 

»Ich lasse mich nicht länger von dir überreden, hierzubleiben. Vielleicht ist es sogar eine gute Idee, nach Frankreich zu fliegen, um ihm Zeit zu geben«, sage ich zu Miguel, der neben mir auf dem Bett liegt und der über meinen Kopf streichelt, der auf seiner Brust liegt. 


»Du wirst das Anwesen nicht verlassen, unter keinen Umständen. Gabór …«

»Gabór erinnert sich an rein gar nichts mehr, was mich betrifft. Tiago spricht von Tagen, Wochen, Monaten, die vergehen, bis er sich wieder an mich und auch an das, was auf dem Hochhaus passiert ist, erinnern kann. Ich habe hier nichts länger zu suchen.« 


Tränen tropfen aus meinen Augenwinkeln auf seine Haut, die ich nicht verbergen kann, weil mich diese Ungewissheit einfach von innen zerstört. Tage habe ich darauf gewartet, dass Gabór sich an mich erinnert. Miguel hat ihm Bilder von mir gezeigt, erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, aber nichts – überhaupt nichts scheint seine Erinnerungen wachzurufen. Selbst die Fotos der Zeitungen nicht, nicht mal der Bericht, den ein Augenzeuge auf dem Dach gemacht hat. Ein uniformierter Fremder hat den Journalisten Stoff für ihre Geschichte gegeben, die Welt glauben lassen, alles gesehen zu haben. Wie sich die verfeindeten Kartelle auf dem Dach einen Kampf geliefert haben. Doch es kann nur der fremde Typ, der auf uns geschossen hat, gewesen sein. Kein anderer konnte uns gesehen haben. Und wenn doch, können es nur Zeugen aus den gegenüberliegenden Gebäuden gewesen sein.

Wie dem auch sei, selbst das hat seine Erinnerungen nicht wachgerüttelt. Seit knapp drei Tagen ist er im Anwesen und wirft mir immer wieder diese Blicke entgegen, in denen steht: »Wer bist du?« Keinen Tag länger kann ich sie ertragen. Keine Stunde länger diese Distanz zu ihm ertragen, obwohl er in meiner Nähe ist. Wie früher, als ich Gabór kennengelernt habe, wirkt er fremd, kalt und misstrauisch, als wollte ich ihm schaden, als wäre ich sein Feind. Denn er behält mich bei jeder Mahlzeit im Auge, oder aber ich bin ihm gleichgültig. 


»Bleib für mich hier, bitte, Odette. Es ist leichtsinnig, nach Frankreich zu fliegen, nachdem wir immer noch nicht wissen, wie Ramires aussieht. Wenn wir es wissen, reden wir erneut darüber. Außerdem lasse ich dich gar nicht erst fliegen.« Er grinst über mir, das kann ich sehen, auch ohne zu ihm aufzublicken. »Ich werde dich beschatten lassen, wo auch immer du hingehst. Und glaube nicht, ich hätte nicht mitbekommen, dass Rufus auffällig oft bei deinen Therapiesitzungen einschläft. Er macht sich sogar Sorgen um seinen Gesundheitszustand, weil du ihm irgendwelches Zeug untermischst, damit du nicht bei deinen Gesprächen belauscht wirst.« Er hat es herausgefunden? 


Ich schmunzele schwach. 


»Die Stunden kann ich auch in Frankreich abhalten«, versichere ich ihm, ohne auf die Manipulation von Rufus einzugehen. »Dort gibt es ebenfalls hervorragende Therapeuten, die mich wieder zusammenflicken werden.« Er schiebt mich von sich, bevor er mich hochzieht, damit ich in seine Augen blicken kann. In die Augen, in denen ich vor Monaten ebenfalls gesehen habe, wie lästig ich ihm bin.

»Ich lasse dich nicht gehen, hast du mich verstanden. Ich meine es ernst. Wir stehen das gemeinsam durch. Irgendwann kehren seine Erinnerungen zurück. Was soll ich ihm dann sagen? Er würde aus Selbstzweifel die Wut an mir auslassen.« Ja, das würde er.
Aber er würde genauso gut meine Entscheidung verstehen, befände er sich in meiner Lage. 


»Wird er nicht, wenn du ihm erklärst, dass er mir versprochen hat, mir mehr Freiraum zu geben. Erinnere ihn an das Gespräch vor der Bewerbung im ›True Passions‹. Er wird wissen, welches ich meine, und dir mit Sicherheit deinen hübschen Kopf nicht von den Schultern reißen. Ich dachte, du würdest es akzeptieren, du würdest mich verstehen, dass ich mich nicht mehr wohlfühle, Gabór zwar jeden Tag sehe, aber ihn nicht mehr wiedererkenne.« 


»Dann begleite ich dich. Ich könnte ein paar Tage Urlaub gebrauchen, wir fliegen nach Paris und schauen uns langweilige Museen an wie das Livre.«
Er meint das Louvre?

»Nein, das würde nichts ändern.« Unter ihm schüttele ich den Kopf, während sich weitere Tränen aus meinen Augenwinkeln lösen. Es wäre nicht dasselbe, weil ich Paris mit Gabór verbinde, wie wir auf dem Eiffelturm standen, er mir diesen besonderen Moment geschenkt hat. 


Vorsichtig streicht er mit den Daumen über meine Wimpern. »Es ist alles unsere verdammte Schuld. Ich wünschte, ich könnte es ändern.« Das wünschte ich auch.  

Während wir reden, verliere ich mich in seine Augen. Seine Lippen treffen unvermittelt auf meine, lassen mich meine salzigen Tränen schmecken, die meine Lippen benetzen. Dieses Gefühl von Wärme, Schutz und Geborgenheit hat mir seit so vielen Wochen gefehlt. Ich habe es mir so sehr zurückgewünscht, in dem Moment, als Gabór aus dem Gefängnis fliehen konnte. 


Noch immer male ich mir in Gedanken aus, wie er nachts mit seinen Männern unbeschadet, nach dem raffinierten Ausbruch, das Anwesen betritt. Ich auf ihn zueile und ihn küsse, seine Nähe spüre, wieder von seinen Armen gehalten werde und ihm sagen kann – wie in jedem kitschigen Roman –, wie sehr ich ihn vermisst habe. Dass die Tage ohne ihn unerträglich waren. Bis ich ihn vor Sehnsucht und Verlangen küsse, er mich auf die Arme hebt und in sein Bett trägt. Ich ihn neben mir spüren kann, mit ihm wie früher schlafe, die Gier nach ihm meinen Verstand vernebelt und am nächsten Morgen neben ihm aufwache. Nur einmal vor ihm wach bin, um ihm beim Schlafen zusehen zu können, und ihm dann von dem Kind erzähle. 


Das wäre mein Wunsch gewesen. Ein bescheidener Wunsch. Und doch so unerfüllbar.

Aber gerade fühle ich bei Miguel, dass er für mich da ist. Die gesamte Zeit an meiner Seite war, mich gesund gepflegt und mich beschützt hat, wenn es Gabór nicht konnte. 


Meine Zunge sucht nach seiner, als ich meine Hand auf seiner nackten Schulter ablege und dann mein Bein um seine Hüfte schlinge. Ich weiß nicht, was mich genau treibt, ob es die Sehnsucht ist, die Suche nach einem Mann, der für mich da ist, oder alles zusammen. Doch jeder Schreckensmoment der vergangenen Monate verblasst in dieser Sekunde, wird in den Hintergrund gerückt, und ich will nicht mehr nachdenken, einfach nur fühlen. 


Er zieht mich im Nacken näher zu sich, umspielt mit seiner Zunge meine, beißt in meine Unterlippe und schaut mir dann in die Augen, als ob er prüfen wolle, nicht zu weit zu gehen. 


»Willst du das wirklich?«, fragt er mich, nachdem meine Hand über seine Brust wandert, ich mich dem Kuss hingegeben habe.

»Ja, das will ich«, hauche ich und nicke ihm mit einem matten Lächeln entgegen, bevor er mich auf sich hebt. Immer noch trägt er einen Verband um seinen verletzten Arm, den er mit jedem Tag mehr belasten kann. Anscheinend hat er sich doch überreden lassen, die Medikamente zu nehmen. 


Auf ihm beuge ich mich zu seinem attraktiven Gesicht herab und küsse ihn verlangend. Sein Kinn kratzt über meine Haut, als er meinen Hals küsst, dann seine Zunge über die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr leckt und er zugleich mein Shirt hochzieht. 


Meine Brustwarzen ziehen sich unter seinen sanften Berührungen zusammen und fühlen sich noch sensibler an als früher. Einen Bauch kann man etwas erkennen. Aber da ich weiß, wie oft mich Miguel beobachtet hat, wenn ich abends Heißhunger auf Desserts hatte, er aber glaubt, ich leide an Frustessen, wird er denken, ich hätte zwei Kilo zugelegt. Aber mir entgeht sein Blick nicht, als er auf meine Brüste schaut. Sie waren zuvor ein gutes C-Körbchen, doch mittlerweile dürften sie ein volles D-Körbchen erreicht haben. 


Über ihm gebeugt, saugt er an meiner rechten Brustwarze, bis ich mit in den Nacken gelegtem Kopf keuche. Seine Finger wandern unter meine Panty, während er meine Klit mit einer Fingerspitze umkreist.

Ich werde immer feuchter, spüre die Gänsehaut, die er mit seinen Berührungen verursacht, und die ansteigende Wärme, die meinen Körper durchrauscht. 


Dann fahre ich mit den Fingern seine Brust entlang, küsse seinen athletischen Oberkörper mit den gewölbten Muskeln, lecke mit der Zunge seine Hüfte hinab und öffne seine Jeans, die ich ihm herunterziehe. Er grinst mir entgegen.

»Du scheinst nicht aus der Übung gekommen zu sein.« 


»War ich nie. Ich bin darin geübt, etwa vergessen?«, erwidere ich ihm, streife seine Shorts herunter und sehe seinen prallen Schwanz vor mir. Kurz schlucke ich, aber schiebe die Gedanken von Esmond beiseite. Miguel würde mir das nicht antun. Niemals. 


Stattdessen schaut er mir in die Augen, wandert mit seinen Blicken über meinen Körper und wartet ab, ob ich nicht doch einen Rückzieher mache. Ich reibe mir über die Lippen, bevor ich den Slip ausziehe, auf das Bett steige und mich über ihn knie. 


»Bist du sicher, dass du so weit bist?« Ich schmunzele, dann lege ich den Zeigefinger auf seine Lippen.

»Noch einmal diese Frage und ich schnappe mir meine Sachen und verschwinde aus deinem Schlafzimmer.« Nur eine Stehlampe beleuchtet den Raum, die Schatten auf seine Brust wirft. Keine Dunkelheit herrscht um uns herum wie im Appartement in Lyon. 


Sofort schüttelt er den Kopf, sagt: »Versprochen, ich weiß, dass du das kannst«, dann öffnet er seine Lippen und beißt zärtlich in meinen Finger. Ich schmiege mich nackt auf seine Brust, zähle innerlich die Sekunden, bis ich so weit bin, obwohl mich bereits die Begierde regiert. Wenn ich jetzt den nächsten Schritt wage, wird es vorbei sein – dann kann ich die Erinnerung hinter mir lassen und Esmond aus meinen Gedanken verdrängen. Stattdessen sie wieder mit Momenten von Miguel füllen. Als ich mich aufrichte, greift Miguel plötzlich nach meinen Schultern und dreht mich unerwartet auf den Rücken. 


»Schließ die Augen und konzentriere dich nur auf das Gefühl, was ich mit dir mache, denk nicht daran, sondern fühle es.«
Es fühlen?

Seine Lippen bedecken mein Schlüsselbein mit Küssen, doch ich kann die Augen nicht schließen. Als er mich beobachtet, meine Zweifel in meinen Augen sieht, beugt er sich zu dem Nachttisch, öffnet die Schublade und holt im nächsten Augenblick lederne Manschetten hervor und eine Augenbinde. »Vielleicht hilft dir das. Wenn du diesen Punkt überstehst, denke ich, bist du voll und ganz die Alte. Ich werde dir nicht wehtun, aufhören, sobald du Stopp rufst oder dich zur Wehr setzt, verstanden?«

»Gut, verstanden. Versuchen wir es.« Ich halte ihm meine Gelenke entgegen, um die er die breiten Manschetten anlegt, die er über meinem Kopf an den Ösen in dem Kopfteil des Bettes mit Karabinerhaken einrasten lässt. Es sind keine Schlösser, nur Haken, die er sofort öffnen kann, um mich zu erlösen, falls ich es doch nicht durchstehe. Dann legt er mir die Augenbinde um, streift mit seinen Fingern über meine Wange und wandert mit ihnen hauchzart über meinen Hals, sodass ich das Kinn hebe. Sie streichen zwischen meine Brüste, weiter über meinen Venushügel, bis sie meine Schamlippen auseinanderziehen und ich seine feuchte, raue Zunge auf meiner Klit wie eine zarte Feder fühlen kann. Es fühlt sich intensiv und zugleich zärtlich an. 


Er leckt mich und dringt dann mit Fingern in mich ein, was mich meine Lippen öffnen lässt.

»Sehr gut. Spürst du, wie in deinem Kopf die Blockade bröckelt? Stell dir eine Wand vor, die sich vor deinen Augen auflöst, in Einzelteile auseinanderbricht, bis nichts mehr von ihr übrig bleibt außer Leere und dahinter das Verlangen, die Begierde, die reine Lust.« Hat er Psychologie studiert?  

Doch ich versuche mir seine Worte vorzustellen, sehe die Wand, die fest ist, hart und, egal, wie oft ich es auch versuche, sie mit meinen Fäusten umzustoßen, resistent stehen bleibt. 


Seine Zungenspitze umkreist meine Klit, dass ich feuchter werde, mein Becken anspanne und die Fußzehen auf dem Laken krümme. Finger dringen tiefer in mich ein.

Und langsam gibt die Wand vor mir nach. Sie wird von feinen Rissen durchzogen, wie gesprungenes Glas, bis die Risse tiefer werden – die Wandstücke sich verschieben, Staub rieselt. 


Mein Atem zaudert, als ich meine geschwollenen Schamlippen spüre, weiter will, dass er mich mit seiner Zunge verwöhnt und tiefer in mich eindringt. Zu spät höre ich meine eigene Atmung, die schneller wird. Höre mich keuchen und sagen: »Ich sehe die Wand«, die langsam vor meinem geistigen Auge zerbricht, sich zu feinem Staub auflöst und nur noch einen Berg aus Asche hinterlässt. Aus Schutt, über den ich drüberspringen kann, bis ich vor Lust meinen Rücken durchwölbe und laut stöhne. In meinem Körper breitet sich ein Impuls aus, der mich schreien lässt, der mein Herz schneller schlagen lässt und mich in die Arme des Orgasmus zieht. Ich kralle meine Fingernägel in das weiche Leder der Manschetten, die mir Halt geben, während ich vor Lust zergehe. Der Orgasmus ist intensiv und geht unendlich lange, fast eine halbe Ewigkeit, bis ich Miguel über mir sehe, der mir die Binde abgenommen hat. Ich hatte die Augen geschlossen gehalten, nun blicke ich in diese wunderschönen tiefdunklen Augen, würde am liebsten sein Gesicht berühren, als er seine Härte in mich schiebt und ich seinen Phallus Stück für Stück tiefer in mir spüre. Er geht langsam vor, gezügelt, wie ich ihn sonst nicht kenne, und beugt sich zu mir herab, um mit seinen Lippen über meine zu streichen. 


»Du bist bezaubernd, wenn du kommst, minha querida. Ich glaube, du bist wieder fast die Alte«, flüstert er neben meiner Wange, aber behält mich im Blick. »Die, die ich geliebt habe und jetzt noch liebe.« 


Während er sich langsam in mir bewegt, mich mit jedem Stoß mehr in Besitz nimmt, kommt es mir vor, als hätte jemand einen Speer durch mein Herz gejagt. Seine Worte zu hören, macht mich glücklich und traurig zugleich, dass ich die Augen schließe, um die sich hocharbeitenden Tränen zu verbergen. Als er weiter mit mir schläft, ich seine Zuneigung und den Drang, mich wieder zurückholen zu wollen, spüre, lasse ich irgendwann los, schalte meine Gedanken aus und küsse ihn hungrig, mit so viel Leidenschaft, dass er sich schneller in mir bewegt und ich seinen warmen Atem vor meinen Lippen spüre, bis Gänsehaut meinen Körper überzieht. Doch mein Verstand spielt mir Streiche. Denn ich stelle mir vor, wie Gabórs Lippen mich küssen, wie ich mit ihm vereint bin und sein Atem mein Gesicht trifft, seine Hände meine Brüste umschmeicheln und ich seine Haut berühre.

Meine Hände zittern in den Fesseln, während ein seltsames Gefühl meinen Körper durchzieht. Ob es an den Hormonen liegt, an Miguels Worten, die mich berühren, an Gabórs Ablehnung, weil er mich nicht mehr erkennt, an der Sehnsucht, nur Gabór zu wollen – ich weiß es nicht. Nur, dass ich es nicht mehr länger aushalte, hier zu sein.

Ohne zu wissen, wie viel Zeit vergeht, kommt er über mir, sagt unverständliche Worte auf Portugiesisch und schließt seine Augen. Es ist Zeit, dass ich diesen Ort verlasse, um mir klar zu werden, was ich wirklich will – schießt mir der Gedanke durch den Kopf. Ich muss wieder wissen, was ich will – mit wem ich zusammen sein will, wen ich liebe und wen begehre. Es wäre ihnen gegenüber nicht fair, sie auszuspielen, warten zu lassen oder zu täuschen. 


Denn ich liebe Miguel auf eine ganz andere Art als Gabór und will Gabór Zeit geben, sich zu erinnern – an mich zu erinnern, an die Frau, die er liebt. Deswegen steht für mich der Entschluss fest, vorerst zu gehen – nicht für immer, aber so lange, bis ich sicher weiß, was mir guttut und wie ich das Kind großziehen kann.




GABÓR
 

Es ist ein Fluch, kein Segen, nicht zu wissen, was einem angetan wurde! 


Der Gedanke zermürbt mich jeden Tag mehr, in meinem Kopf herrscht eine seltsame Leere, ohne Gefühle oder einen Blitz der Erinnerung, der mir verrät, was auf dem Hochhausdach passiert ist. Und dann ständig diese Begegnung mit der blonden Frau, die mir erwartungsvolle Blicke zuwirft. Wer sie ist, habe ich mir von Miguel mehr als einmal erklären lassen, dennoch finde ich, egal wie oft ich meinen Kopf durchsuche, weder einen Hinweis zu ihr noch irgendeine Gefühlsregung. Als hätte es sie nie gegeben, als sei sie eine Wahnvorstellung. 


Dabei ist Tiago sämtliche Erinnerungen von mir durchgegangen. Ich erinnere mich an meine Kindheit, meine Brüder, meinen Schulabschluss, an Miguel, die Männer, mit denen ich das Kartell leite, ja, an fast alles, und doch fehlen mir kapp zwei Jahre vor dem angeblichen Anschlag auf dem Hoteldach. Es ist, als wären sie aus meinem Gedächtnis ausradiert worden. Warum! Warum diese zwei Jahre? 


Ich erinnere mich an keine Odette, an keinen Ramires, nicht an Suárez oder Isaac, warte noch, dass Rodrigo zur Tür hereinkommt, denke sogar, Zeres leite aktuell das Jade-Kartell, und kann mich an keine Nacht mit Pilar erinnern. Die Vorstellung ist merkwürdig. Selbst an Marisa kann ich mich nur wenig erinnern. Irgendwie, das weiß ich, habe ich sie vor Jahren gesehen, als sie noch achtzehn war. Als sie mit ihrem Vater, der für mich arbeitet, mein Gelände betreten hat – auch, dass sie mir gefallen hat und ich sie abends zu mir eingeladen habe. Ebenfalls, dass sie es war, zu der ich mich in der letzten Zeit hingezogen gefühlt habe, mehr jedoch nicht. 


In meinem Zimmer, in dem diese Odette geschlafen hat und freiwillig ausgezogen ist, um mir Platz zu machen und um sich mir nicht aufzudrängen, humple ich über dem Teppich vor dem Bett auf und ab. Diese schlaflosen Nächte bringen mich noch um den Verstand.
Porra!  

Ich schlage mir mit gekrümmten Fingern gegen die Stirn, als ob das helfen würde, einen Schalter in meinem Kopf umzulegen.

Aufgewühlt greife ich die Krücken fester, hinke in den Nachbarraum, um mir einen Drink zu genehmigen. Ich könnte jemanden beauftragen, ihn mir zu bringen, aber es ist kurz vor vier Uhr morgens. Sie sollte schlafen und mich nicht wieder umsorgen. Die wenige Zeit, in der ich meine Ruhe habe, genieße ich, weil Tiago ständig um mich herum ist, wie auch Miguel, Daniel und Rufus. Selbst meine Schwester, Ana, ist vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich tatsächlich lebe. Denn in den Medien müssen wilde Spekulationen herrschen. Sie sind mir gleichgültig. Neben der Bar auf dem Tisch sehe ich die Zeitung liegen, die mir Miguel vor Stunden gebracht hat, mit einem Mann auf dem Foto, der angeblich beobachten konnte, wie ich auf dem Palais gefoltert wurde. Er wirkt unerfahren, hat kurzes schwarzes Haar und ein markantes Gesicht. Aber keines, das sofort aus der Masse hervorsticht. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Wenn ich verflucht noch mal wüsste, woher!

Ich verschwende keinen weiteren Gedanken an den uniformierten Mann auf dem Foto, greife stattdessen nach meiner Flasche Cachaça und schenke mir einen Doppelten in ein eckiges Glas ein. Es erinnert mich an etwas. An einen Tausch … ein Pokerspiel um den Schnaps im Gefängnis … Es waren mehrere. Dann an eine Frau, der ich befohlen habe, ihn in einer Bar zu trinken. Die den Zuckerrohrschnaps aber nur unwillig heruntergeschluckt hat. Nein, es war keine Bar, ein Event … nein, eine Feier. Eine Aftershowparty? 


Kaum habe ich das Glas geleert, sind meine Gedankengänge wie Wüstensand bei einem Sturm auseinandergestoben, ohne sie analysieren zu können. Plötzlich höre ich Rollen, die über den Boden gezogen werden. Es hört sich an wie ein Servierwagen. Nicht, dass Tiago vorhat, mich selbst in der Nacht zu überwachen. Ich humpele mit den Krücken auf die Tür zu, um sie zu öffnen und ihm zu erklären, dass mir nichts fehlt, als ich ein leises Gespräch eine Etage unter mir höre, das eher einem Flüstern gleicht. Was passiert hier?

Mit den lästigen Krücken bewege ich mich über den Gang, um zu wissen, was vor sich geht. Dann sehe ich Margarete, die weint, Daniel und Tomás und diese Odette vor dem Haupteingang stehen. Ich blicke über das Geländer, kann aber weder Miguel noch Rufus sehen, nur, wie Daniel Odette etwas überreicht und sie darauf Margarete in den Arm nimmt, die schluchzt. 


Ich schaue die blonde hübsche Frau an, aber finde nur Leere in meinem Kopf, nur einen Schleier, der sich vor die Bilder in meinem Gedächtnis gelegt hat, um sie zu verdecken. Als sie mich auf dem Geländer erkennt, sehe ich sie tief durchatmen, dann ihren silbernen Schalenkoffer verlassen und die Stufen zu mir hochsteigen. Ich warte ab, was sie von mir will, und schaue ihr streng entgegen. 


»Ich werde heute Curitiba verlassen. Erzähle Miguel, dass ich es nachts tun musste, damit er mir nicht hinterherspioniert. Du kennst ihn ja, er ist in dieser Beziehung wie du. Somit habe ich einen Vorsprung.« Sie verlässt das Anwesen, ohne ihm etwas zu sagen?  

Zwischen ihrer geöffneten Jacke sehe ich auf ihrem Shirt versteckt einen roten Stein an einer Kette hängen. Mir kommt es vor, als hätte ich ihn vor Monaten gekauft. Nein, es war bei einer Ersteigerung, als die Wertgegenstände und Juwelen des Unternehmers Juãn Demarco, der bankrott ging, versteigert wurden. Das Juwel ist fast unbezahlbar. Warum trägt sie ihn? Er sollte eine Wertanlage für mich sein, von denen nicht viele wissen. Mit 25 Karat ist er ein Einzelstück und knapp 12 Millionen Dollar wert – die Diamanten nicht mitgerechnet. Warum fallen mir diese Dinge ein, nicht aber Momente mit ihr? »Sag ihm, dass es das Beste ist. Er wird es irgendwann verstehen.« 


»Warum sagst du es ihm nicht am Telefon?«, frage ich sie mit einem spöttischen Blick. Ihre Gesichtszüge wirken verletzt, bevor sie sich verfinstern, sie sich umdreht und ich die Worte »Es war ein Fehler, mich von dir verabschieden zu wollen« von ihr höre.

Kurz sieht es so aus, als wolle sie sich noch einmal zu mir umdrehen und auf mich zugehen, zögert aber und steigt dann die Stufen wieder zur Vorhalle hinunter. Tomás öffnet ihr die Flügeltür des Anwesens und führt sie zu einer Limousine – eine meiner teuersten mit Panzerglas geschützte Limousine. 


Das ergibt alles keinen Sinn. Warum wird sie hier behandelt wie eine Prinzessin, obwohl sie nicht zur Familie gehört? Die Rücklichter des Wagens glühen rot auf, als Yuri ihre Koffer einlädt, sie ein letztes Mal traurig zu mir aufblickt und ich mich im selben Moment frage, wo Marisa ist? Sie müsste hier ebenfalls sein. Wieder durchzuckt meinen Kopf ein seltsamer Schmerz, als würde ihn jemand mit Hammer und Meißel bearbeiten. 


Autotüren fallen zu, bevor ich Margarete schniefen und meckern höre, dann Tomás die Tür verschließen sehe und Joana die ältere aufgelöste Frau beruhigt. 


Ich verstehe ihr Verhalten nicht. Noch nicht, aber ich werde herausfinden, wer sie ist. 

 




KAPITEL 11
 
 

Der Flug von Curitiba nach Bordeaux war die reinste Tortur. Während meine Wirbelsäule schmerzt und ich meinen Hintern nicht mehr spüren kann, warte ich auf meinen Koffer am Gepäckband. Es sind nur wenige Sachen, die ich einpacken konnte, zumindest auch die beschlagnahmten Dokumente, die mir Miguel vor Wochen wiedergab. Personalausweis, Pass, Krankenversicherungskarten, Kreditkarte, alles habe ich zurückerhalten, um von vorn zu beginnen. 


Einen Tag vor Abflug habe ich meine Schwester informiert, wieder in Frankreich zu sein und sie sehen zu wollen. Außerdem will ich wissen, wie es Chlariss geht, wo sie wohnt, wie sie beide leben. Es sind in der Zeit in Brasilien und in Lyon so viele Tage vergangen, in denen ich versäumt habe, mich bei ihnen zu melden. Und mit Sicherheit wird mir Maron deswegen wieder einen Ausweichversuch unterstellen. Ihre Augen will ich sehen, wenn sie erfährt, dass sie Tante wird. Sie wird ihr loses Mundwerk nicht mehr zubekommen, es als etwas Hinderliches im Leben bezeichnen und mich daran erinnern, warum Mediziner Verhütungsmittel erfunden haben. 


Doch zuvor werde ich in meiner kleinen Wohnung, die weiterhin von Gabór finanziert wird, vorbeischauen. Ich muss sie kündigen, denn die Gefahr ist zu groß, dass Ramires oder Isaac oder ein anderer Auftragsmörder mich irgendwann nachts überraschen wird. Das Risiko gehe ich nicht ein. Auch wenn ich immer noch die gefälschten Dokumente – nun schon zwei Pässe – besitze, bieten sie mir keinen Schutz.

Daher suche ich mir ein Hotel, das ich von meinem zurückgelegten Geld bezahlen kann, dann einen Job und eine Wohnung. Ewig kann ich mir ein Hotel nicht leisten, nur so lange, bis ich mein Gehalt vom »True Passions« plus die Trinkgelder aufgebraucht habe. 


Im Taxi wühle ich nach meinen Wohnungsschlüsseln, die ich nicht finden kann, greife zu meinem Handy, um Pierre anzurufen, der meine Ersatzschlüssel hat.

»Du lebst noch, ich glaub es kaum. Lange nichts von dir gehört. Ich glaube, mich daran zu erinnern, dass du bloß einen Auftrag in Brasilien zu erledigen hattest und keine Weltreise machen wolltest. Aber wie immer werde ich als Letzter informiert.«

»Ich erzähle dir alles später, ich bin vom Flug ziemlich im Arsch. Komm zur Wohnung, und bring meinen Schlüssel mit, wenn du ihn noch hast«, antworte ich ihm. »Dann erzähle ich dir von meinem Brasilienurlaub.« 


»Klar hab ich deine Schlüssel noch. Ich bring sie dir vorbei«, antwortet er in seiner gewohnten draufgängerischen Art und mir fällt ein Stein vom Herzen. 


Kaum dass ich aus dem Taxi gestiegen bin und von der Straße aus meine verdorrten Blumen auf dem Balkon herunterhängen sehe, hält mir von hinten jemand die Augen zu. Schlagartig fahre ich zusammen. 


»Ertappt.« Im ersten Moment glaube ich tatsächlich, es sei ein Krimineller, bevor ich Pierres Stimme erkenne, mich auf dem Absatz umdrehe und seine Hände wegschlage.

»Hör auf mit dem Blödsinn! Ich bin gerade nicht in der Laune für deine Späße.« 


Er hebt mit einem fragenden Blick, was los sei, seine Oberlippe an, wie er es immer macht, wenn ihm meine Worte nicht passen, dann schaut er zu dem Wohnblock auf. »Ich dachte, du bringst etwas brasilianisches Flair mit, etwas Samba und diese fröhliche Laune, die dort herrscht, stattdessen bist du launischer, als ich dich entlassen habe.« 


»Ich verpass dir gleich einen Samba. Mir geht es nicht gut, ich brauche einfach nur ein Bett, meine Klamotten aus der Wohnung und Schlaf.«

»Na dann, willkommen zu Hause.« Er greift in seine schwarze Hosentasche und zieht meine Schlüssel hervor, um sie mir zu reichen. Er ist der typische beste Freund, der Viel-zu-gut-aussieht-Typ. Außerdem ist er seit drei Jahren mit Vanessa zusammen, die ebenfalls in demselben Club tanzt wie ich.

»Wie geht es Vanessa?«, frage ich ihn, als ich die Stufen zu meiner Wohnung im dritten Stock hochsteige und dankbar darüber bin, dass er mir die Koffer abnimmt. 


»Keine Ahnung, was die Schlampe treibt. Tschuldigung, dass ich so über sie rede, aber seit ich sie mit Olivier im Hinterzimmer des Clubs erwischt habe, als er sie von hinten auf einem Tisch gefickt hat, habe ich mich von ihr getrennt. Und sie dachte noch, ich würde ihr einen Antrag machen, nachdem sie sich entschuldigt hat, mir unter Tränen in den Augen versprochen hat, dass es ein einmaliger Ausrutscher war. Du hast viel verpasst, weißt du das? Sie ist ausgezogen, zu ihren Eltern gefahren, seitdem ist Funkstille – Gott sei Dank.« Tatsächlich? Ich scheine wirklich viel verpasst zu haben. Vanessa war nie ein Kind von Traurigkeit, dennoch hätte ich ihr diese Nummer nicht zugetraut. Sie sprach zwar öfter davon, wie gut sie sich mit Olivier verstehe, aber auf dieses unvorhersehbare »Gut verstehen« wäre ich niemals gekommen. 


Vor meiner Wohnungstür, die nun verschlossen ist, schiebe ich den Schlüssel in das Schloss und drücke die Tür auf. 


»Glaub mir, du hast ebenfalls viel verpasst«, versichere ich ihm, als er sich an mir vorbeischiebt und »Scheiße, bei dir wurde eingebrochen!« ruft. Das weiß ich selber. 


Müde verdrehe ich kurz die Augen, dann stoße ich ihn zur Seite. 


»Ich weiß«, antworte ich ihm.

Sofort dreht er sich in seiner dunkelbraunen Lederjacke zu mir um. Ich sehe, wie sich eine Furche über seinem Nasenrücken abzeichnet. Er trägt diese James-Dean-Frisur, dafür keinen Bart und überragt mich um fast zwanzig Zentimeter, weil er 1,91 groß ist. Ein Riese, obwohl ich mich mit 1,73 Metern nicht als klein bezeichnen möchte. 


»Du weißt es und alarmierst nicht die Bullen? Woher weißt du davon, wenn du erst heute zurückgeflogen bist?« Ich gehe in die Küche, während er in meinem Flur, in dem Spiegel und Bilder schief hängen, die Koffer abstellt.

»Weil ich schon vor Monaten hier war. Lange Geschichte.« Ich öffne den Kühlschrank, in dem die Lebensmittel entweder verschimmelt oder vertrocknet sind. Ein übler Gestank kriecht aus dem Fach hervor, sodass ich schnell die Tür schließe und nach einer Wasserflasche greife. 


Auf der Couch, auf der überall verstreut Dokumente und andere Gegenstände liegen und der Hinweis von Zeres mir gegenüber noch am Fernseher klebt, nehme ich Platz und atme durch. 


Ich bin im verdammten fünften Monat und gerade nicht in der Stimmung, Pierre jedes Detail von Brasilien zu erzählen. 


»Nein, erzähl sie mir jetzt. Ich will alles wissen.« Mir gegenüber nimmt er ebenfalls auf einem Sessel Platz, dessen Polster mit einem Messer bearbeitet wurde, um mir Angst zu machen, und ich reiche ihm meine Wasserflasche. Er nimmt sie und trinkt mehrere Schlucke daraus. Mit ihm habe ich angetrunken mehrfach ein Bett geteilt, sogar mein Essen in der Tabledancebar, also ist es nichts Ungewöhnliches, ihm meine Flasche zu reichen, aus der er nun trinkt. 


»Kurzfassung?«, frage ich ihn. Für all das gibt es keine Kurzfassung. 


»Jap, fass dich kurz, aber halte dich bei den spannenden Dingen an Details.« 


Also beginne ich ihm von Brasilien zu erzählen, dort einen Mann kennengelernt zu haben, der mich einlud, in Paulo zu wohnen, in den ich mich verliebte, wir uns nun aber getrennt haben. Ich erzähle ihm irgendwelchen Blödsinn von einem irren Kriminellen, der mich verfolgt hatte und meinen Wohnsitz ausfindig machen konnte. Was Gabór in großem Stil betreibt, schildere ich vor Pierre als kleine Kriminaldelikte, in die er verwickelt war. Mehrfach schüttelt er den Kopf, aber seine Augen glänzen wie die Augen eines Kindes während eines Videospiels.

»Das ist wie im Film, unglaublich geil. Also hast du jetzt eine Knarre?« 


»Nein, was mir geblieben ist, ist ein Kind, das in meinem Bauch heranwächst.« Ihm rutscht die Wasserflasche aus den Fingern, die er, bevor sie den Boden berührt, flink auffängt. Obwohl der Teppich eine Wasserladung abbekommt, was ihn nicht zu stören scheint, grinst er, nachdem er den Mund zubekommen hat.

»Scheiße. Was machst du jetzt?« 


Scheiße ist nicht das richtige Wort. Es ist nicht scheiße.

»Es zur Welt bringen, hier in Frankreich, wo es am besten aufgehoben ist. Und dafür sorgen, dass es die französische Staatsbürgerschaft erhält.« Mehr braucht er nicht zu wissen.
Es klingt alles tatsächlich wie in einem Film, leider ist es das nicht. »Ich werde die Wohnung kündigen und mir eine neue suchen müssen. Zuvor buche ich ein Zimmer in einem Hotel. Kennst du eines? Es sollte nicht mehr als fünfzig bis siebzig Euro die Nacht kosten.« 


Pierre lehnt sich in dem Sessel zurück und scheint zu überlegen. »Wird das nicht auf Dauer etwas teuer?« 


»Schon.« Aber ich habe keine andere Wahl.
Nach Marseille reisen und Maron bequatschen, um mir Geld zu geben – nein, das ist nicht meine Art. 


»Warum schläfst du nicht bei mir? Ich hab eine große Wohnung für mich allein, seit Vanessa ausgezogen ist. Du könntest auf der Couch pennen und dein Geld sparen, das du noch hast, dir einen neuen Job suchen und wärst vorerst sicher. Nicht, dass der Typ hier aufkreuzt und dich wieder in die Kriminalität zieht. Für so dämlich – tut mir leid, dir das zu sagen – hätte ich dich nicht gehalten.« Wenn er wüsste, wovon er redet. Aber zumindest gibt er mir eine Möglichkeit, die ich nicht ausschlagen werde.

Ich beuge mich ihm entgegen. »Gut, unter der Voraussetzung, dass ich dir einen Anteil bezahle, wenn du mich bei dir wohnen lässt.«

»Und den Haushalt machst?« Ich hebe eine Braue und zeige ihm einen Vogel. Schlag dir das aus dem Kopf, Pierre! Ich bin nicht deine Putzfrau.

»Vergiss es, so weit lasse ich nicht mit mir verhandeln. Deal?« Mit einem freundlichen Lächeln halte ich ihm meine Hand entgegen. 


»Deal. Das mit dem Haushalt, du wirst schon noch sehen, wirst du irgendwann doch erledigen. Stehen Schwangere nicht unter einem Hormonüberschuss, um ihr Nest einzurichten?«, ärgert er mich mit einem auffällig triumphierenden Grinsen, woraufhin ich mich erhebe und nur den Kopf schüttele. 


»Außer dass ich abartige Dinge esse, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich würde mich dauerhaft bei dir einquartieren.« Nein, es soll nur eine Übergangslösung sein, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.  

Daniel hat von mir die Anweisung, nicht nach mir zu suchen. Außerdem würde er mich nicht ohne Gabórs Befehl ausfindig machen. Und Miguel … Ich kann ihn vor mir sehen, er sitzt bereits in seinem Wagen Richtung Flughafen und kippt sich einen Whisky hinter die Binde. Irgendwann wird er es einsehen, es war die richtige Entscheidung, allein nach Frankreich zu fliegen. Ich habe nicht in diese Welt gepasst. Und das Schicksal hat es mir ebenfalls zu verstehen gegeben. Alles, was mir bleibt, sind der Swarovski und das Kind. 

 




MIGUEL
 

»Was für eine Ansammlung von Missgeburten steht vor mir!«, pfeife ich sie alle lautstark zusammen und blicke von einem dämlichen Gesicht ins nächste. Margarete macht einen großen Bogen um mich, als sie den Kaffee serviert, während Gabór meinen Aufruhr nicht einmal zu verstehen scheint und nur eine Braue hebt. Daniel hingegen senkt den Blick, und Tomás dreht sich um, um den Speiseraum zu verlassen. Ihm ist es zu dämlich, sich von mir verbal eins in die Fresse hauen zu lassen. Er kann es auch nicht verstehen. Aber Yuri und Daniel!

»Wann ist sie gegangen?«, frage ich, blicke von Daniel zu Rufus, weiter zu Yuri.

»Kurz nach vier Uhr morgens«, höre ich die selbstherrliche Antwort von Gabór. »Mach dich mit deinem Auftritt hier nicht lächerlich.« Ich würde ihm am liebsten seinen Arsch aufreißen. Stattdessen erhebe ich mich, gehe mit einem grimmigen Gesichtsausdruck auf ihn zu. Er trinkt wie immer seinen beschissenen Tee, wirft einen Blick in die Zeitung und scheint nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, dass sie gegangen ist. 


»Du wirst es bereuen, wenn es so weit ist. Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich für meinen Teil gehe sie suchen.«

»Das wirst du nicht tun. Ich brauche dich hier!« Ich habe mich bereits umgedreht, als ich grinse. 


»Vergiss es. Leite deine Geschäfte weiter, aber ohne mich. Ich habe in der Zeit, als du nicht anwesend warst, die Leitung übernommen – als du noch bei Verstand warst. Aber nach dem, was Ramires von dir übrig gelassen hat, bin ich mir nicht sicher, ob du überhaupt noch weißt, was du tust. Ob du überhaupt noch zurechnungsfähig bist.« 


Ihn diese Worte zu sagen, kotzt mich an, aber trifft es auf den Punkt. 


Gestern noch dachte ich, Odette würde ihre Worte, nach Frankreich zurückzufliegen, nicht ernst meinen, dachte, es wäre wieder eine ihrer Überlegungen, die ins Leere laufen. Doch dem war wohl nicht so. Sie fühlt sich hier nicht zu Hause. Wen wundert’s?
Viel zu lange hat sie auf Gabór gewartet, um nun einen amnesieerkrankten, gestörten Mann vorzufinden, der sie nicht einmal wiedererkennt. Und Tiago kann nicht das Geringste tun. Aber ich!
Ich hole sie zurück oder werde ebenfalls Curitiba für ein paar Wochen verlassen, bis sich alles beruhigt hat. 


Was ich hier vorfinde, ist nicht mehr das, was es war. Gabór ist nicht mehr der, der er war. Und das alles wegen Ramires. Wenn ich nur mehr Informationen über ihn hätte, wüsste, wie diese schmierige Ratte aussieht, würde ich ihn in seinem eigenen Sarg festnageln, ihn in der Erde versenken und bei lebendigem Leib vergraben. Oder ihn auf einem Spieß über dem Feuer garen lassen – je nachdem, was weniger Aufwand bedeutet. 


Ich habe Gabór versprochen, Esmond zu kastrieren, ihn häuten oder kopfüber ausbluten zu lassen, sobald er frei ist. Aber nun ist nichts mehr von Gabór und seinen Versprechungen übrig. Esmond hat das Krankenhaus verlassen und dürfte bereits wissen, wo sich seine Frau herumtreibt, oder bei Ramires sein, um an Gabórs letztem Gnadenstoß zu feilen. Solange er nicht wieder der ist, der er war, wird er ein Angriffspunkt sein. Er muss seine Labore schützen, sein Territorium wieder stabilisieren, Schmuggelwege sichern und die Verträge der Gouverneure, der Präsidentin, der Richter und Zollbeamten revidieren. 


Er braucht einen verfluchten Plan!
 




GABÓR
 

Es ist kurz vor Weihnachten. Zeit, in der auch Brasilien Christi Geburt feiert, in Curitiba sogar Wettbewerbe um die schönste Weihnachtsbeleuchtung stattfinden und sich die Kirchgänger bereits gegenseitig in den Gotteshäusern auf die Füße treten. Selbst bei den hohen Temperaturen ist es ein besonderes Fest in unserem Land. 


Für mich jedoch gibt es keinen Anlass, mitzufeiern, denn heute kommen meine Brüder zu Besuch. Unangekündigt!  

Wo ich sie zuvor über Wochen hinhalten konnte, kann ich es nun nicht mehr, weil Tomás sie bereits angekündigt hat und sie das Tor passieren lässt. Meine Schwester musste ihnen unbedingt mitteilen, dass ich immer noch in einer ziemlich desolaten Verfassung bin. Zumindest muss ich nicht mit den verdammten Krücken vor ihnen auftreten und kann mich ohne sie fortbewegen. Dank eines Physiotherapeuten sogar fast ohne zu hinken. Auf Sport allerdings oder anstrengende Tätigkeiten sollte ich trotzdem verzichten. 


Meine Nase ist komplett nach Tiagos chirurgischer Meisterleistung verheilt, wie auch die Verbrennungen – bis auf meine Erinnerungen, die brockenweise ans Licht kommen, bin ich fast wieder gesund. Suárez konnte schon vor einem Monat aus dem städtischen Krankenhaus entlassen werden, hat sich auf seine Manier bei mir bedankt, auch wenn ich nur bruchstückhaft weiß, wofür oder was er für eine Rolle vor meinem Gedächtnisschwund gespielt hat. Er hat mir von dem Ausbruch erzählt, von der Planung der Flucht, dem Fluchthergang, von allem, und teilweise kommt es mir vor, als könnte ich mich wieder daran erinnern. Dennoch nur teilweise.

Auf den Stufen des Anwesens warte ich geduldig am Türrahmen angelehnt mit einem Glas Whisky zwischen den Fingern auf meine Brüder, die mit einem Rolls-Royce vorfahren, um sich ihren Auftritt nicht entgehen zu lassen, die Big Bosse der Unterwelt zu repräsentieren – wie meistens. Als müssten sie mir etwas beweisen.
Gleich hinter ihnen fahren zwei weitere Wagen vor, die nicht angemeldet wurden.
Was ist das für ein verhängnisvoller Tag!

Daniel und Rufus treten an meine Seite, wie auch Tomás, der mir erklärt, dass Pilar sich kurzfristig angekündigt hat, um mir von der aktuellen Situation ihres Labors zu berichten. Wie unpassend – als ob sie das nicht telefonisch erledigen könnte. Sie muss vorerst warten. 


Aus dem Wagen mit den dunkel getönten Scheiben steigen Martim und Paolo in ihren geschneiderten Anzügen aus, während ich nur in einem an den Armen hochgekrempelten Hemd vom Vortag und in Anzughose vor ihnen stehe.

Mit übertrieben freudestrahlenden Gesichtern kommen sie auf mich zu, während mir die Situation falsch erscheint. 


»Ihr habt euch Zeit gelassen«, bemerke ich, ohne sie außer einem bloßen Händeschütteln zu begrüßen. Martim zuckt die Schultern und klopft mir auf den Oberarm. 


»Verpflichtungen, wie du es selber kennst. Paolo hingegen hat sich für wenige Tage eine Auszeit genommen, um sich Europa anzusehen.« Wirklich?
Als ob er an den europäischen Städten interessiert wäre. Das ist mir neu. 


»Ich hoffe, du hast keine Bekanntschaft mit Isaac gemacht?« 


Paolo tritt auf mich mit seiner distanzierten Miene zu. Ich mochte ihn noch nie. Er war schon immer der Übereifrige von uns, der, der alles genau nahm und sich nie reinreden ließ. Sein Wort war Gesetz. Ist man anderer Meinung, toleriert er sie nicht, weil er nicht die Fähigkeit besitzt, über den Tellerrand zu blicken. 


»Isaac?«, wiederholt er mit einer nachdenklichen Miene und reicht mir seine Hand zur Begrüßung. Wie immer trägt er seinen Schnauzer, und seinen leicht zu Übergewicht neigenden Körper kann selbst der gut sitzende Anzug nicht kaschieren. »Sollte ich den Mann kennen? Bisher hat mich Europa nicht interessiert, bevor ich vor Kurzem ein Angebot erhalten habe, das mir die Reise wert war. Meth scheint das neue Ecstasy zu sein, während Kokain die Reichen kaufen.«

»Solch ein gebildeter Mann, wie du es bist, ist noch nicht Isaac Herold begegnet? Glaub mir, mit ihm Bekanntschaft zu machen, ist unvergesslich. Er ist wie eine Spinne, die überall ihre Spione hat. Berührst du eines seiner Netzfäden, zielt er bereits mit der Knarre auf deinen Hinterkopf, ohne, dass du es zur Kenntnis genommen hast.«

»Nun, warum setzen wir uns nicht?«, fragt Martim, den das Gespräch zu langweilen scheint. Er ist der Jüngere von beiden, aber nur vier Jahre älter als ich. Ist schlank, dafür kleiner. Seine Gesichtszüge sind ausdruckslos. Er würde nicht einmal jemandem auf der Straße auffallen, weil er weder Charisma noch ein Lächeln besitzt. Ihn habe ich fast nie in meinem Leben lächeln gesehen. Ist er überhaupt dazu fähig? 


Hinter ihm steigt Pilar aus ihrem roten Audi A1 aus. Schnell wende ich mich mit einer knappen Geste zu Tomás um, der sie vorerst warten lassen soll, bis meine Brüder gegangen sind. 


»Nehmt Platz.« Ich deute ihnen an, auf den Gartenholzmöbeln der ausladenden Terrasse Platz zu nehmen, auf deren Tische Margarete nun eilig Gedeck auflegt.

Kaum dass Martim sitzt, dreht er sich zu Tomás um, der an dem zweiten Wagen auf Pilar zugeht. »Du scheinst weiteren Besuch zu haben?« 


»Ja, unangekündigten.« Wie ihr ebenfalls.

»Ah«, sagt Paolo. »Dann kommt es nicht ungelegen, ebenfalls einen Gast mitgebracht zu haben, den wir dir nicht vorenthalten wollen.« Wen!

Er hebt seine ringbesetzte Hand und winkt dem Chauffeur des zweiten dunklen Wagens in solch einer versnobten Weise entgegen, dass ich gezwungen bin, wegzusehen, um keine Miene zu verziehen. Pilar geht an dem Wagen in hochhackigen neu aussehenden Schuhen aufgebracht vorbei, als sie unmittelbar von der Autotür des Unbekannten umgestoßen wird und der Länge nach, die Füße gen Himmel gestreckt, in die Blumenrabatte zwischen die Hortensien stürzt. Sofort plärrt sie los und fährt den Mann an, der aus dem Wagen steigt.

»Ich hasse unangekündigte Gäste. Wenn ich jemanden kennenlernen möchte, suche ich ihn auf – nicht umgekehrt«, lasse ich beide wissen.

»Dein Misstrauen in allen Ehren, aber er kommt in friedlichen Absichten. Wir haben heute ein paar Dinge mit dir zu besprechen, sollten über die bestehenden Abkommen reden und natürlich über deinen legendären Ausbruch, der nun in aller Munde ist.«

»Und die Felder«, fügt Martim hinzu. Es war offenkundig, dass sie nicht angereist sind, um sich über meinen Genesungszustand zu erkundigen. Falls sie im Glauben sind, hier würde heute ein Treffen zu ihren neuen Vorschlägen oder Ergänzungen von Verträgen stattfinden, vergeuden sie ihre Zeit. Denn ich erneuere keine Abkommen. Nicht, solange ich nicht meine Erinnerungen zurückerlangt habe.

Vor Pilar sehe ich einen Mann mit dunklem kurzem Haar, das in der Sonne auffällig glänzt, und in einem schwarzen Anzug, mit weißem Hemd auf mein Haus zukommen. Im Gehen schließt er sein Jackett. Ein weißes gestärktes Einstecktuch in seiner Außentasche sowie der extravagante Schnitt des Anzuges lenken mich von seinem Gesicht ab. Dennoch … sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Als ich flüchtig zu Daniel blicke, reibt er sich über sein Kinn – ein Erkennungszeichen, ihn nicht zu kennen. Auch Rufus, der uns scharf im Auge behält, scheint ihn nie zuvor gesehen zu haben. 


Der Fremde kommt auf uns zu, lächelt übertrieben freundlich, wohingegen etwas Undefinierbares hinter seinen Augen verborgen liegt, das ich schwer deuten kann. Er ist jung, zu jung, um mit ihm zu verhandeln, und wirkt übertrieben in seinem Verhalten, erinnert mich an einen Dandy-Verschnitt. 


»Von Ihnen hört man wahre Wunder, Senhor Márquez«, begrüßt er mich und hält mir seine Hand entgegen, in die ich meine nicht legen werde. 


»Das ist Senhor Valdez, ein aufstrebender Geschäftsmann aus Kolumbien, der einen interessanten Vorschlag hat, der es wert ist, angehört zu werden. Natürlich wollten wir nicht über deinen Kopf entscheiden und dich ihm zuvor vorstellen«, erklärt Paolo. Er würde jederzeit über meinen Kopf entscheiden, wenn er die Möglichkeit dazu hätte. Nur sind unsere Refugien aufgeteilt, und er besitzt nicht die Möglichkeit, Entscheidungen ohne mich fällen zu können.

»Senhor Valdez, dann nehmen Sie Platz, ich bin gerne bereit, mir Vorschläge anzuhören.« Aber nicht, sofort einzuwilligen. 


»Freundlich, wirklich sehr aufmerksam.« Er wirkt seltsam aufgekratzt, als würde es ihm überaus wichtig sein, hier zu sein. Für einen Kolumbianer spricht er auffallend gut Brasilianisch. Seine Blicke schweifen an mir vorbei zu dem Gebäude, zu meinen Männern, den Wachen und den Waffen, die sie bei sich tragen, während ich Pilar mit einer Geste andeute, ins Haus zu gehen, sie sich aber von Tomás loseist und auf Senhor Valdez mit ihren gefährlichen Absatzschuhen zuwackelt. Was hat diese Frau vor?

»Schön, kommen wir zum eigentlichen Geschäft. Senhor Valdez ist bereit, uns eine Föderation vorzuschlagen. In der Zeit, die dich und dein Kartell am meisten geschwächt hat, solltest du dir sein Angebot anhören. Für die beschlagnahmten Hallen, die Ernten und Flugzeuge, die mehr als dreißig Million Dollar Verlust eingebracht haben, sind seine überaus großzüg…«

»Sie! Was fällt Ihnen ein, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen!«, hallt Pilars Stimme schrill durch den Garten, dass sogar die Vögel in den Baumkronen über uns verstummen. Sie funkelt Valdez finster entgegen. »Ich möchte eine Entschuldigung hören und ein Versprechen, die Augen im Straßenverkehr offen zu halten. Also ich meine, dass Sie in den Rückspiegel schauen, bevor Sie protzig aus Ihrem Wagen steigen und Frauen damit von ihren nigelnagelneuen Gabannas reißen!«

Während ich ein Grinsen verkneifen muss, Martim und Paolo zu ihr blicken, als sei sie geisteskrank, erhebt sich Valdez blitzschnell und schaut ihr mit geneigtem Kopf entgegen, bevor er ihren Hals umfasst und ihr mit dem bloßen Griff die Luft abschnürt. Sofort springe ich auf, als Pilar nach Luft japst.

»Was ist das für ein unbändiges, dummschwätziges Weib, das sich anmaßt, unaufgefordert die Verhandlungen zu stören!« Immer fester umfasst er Pilars Hals, deren Kopf rot anläuft, ihre Augen verdrehen sich und sie rudert nutzlos mit den Händen in der Luft herum. Im selben Augenblick sehe ich den schwarzen liegenden Halbmond auf dem entblößten Gelenk des Fremden, und schlagartig erscheint eine Flut aus Bildern, die mich abrupt die Hand zu meinem Kopf führen lässt. 


Ich sehe ihn auf dem Dach … Valdez, wie er Fabians Gesicht massakriert … Höre die Wut in seinen Worten, mich nicht von ihm erpressen zu lassen … Spüre den Schmerz in meinem Bein … und Kopf … Schmecke metallisches Blut auf meiner Zunge und fühle den Schmerz, der mich betäubt, bewusstlos zusammensinken lässt … 


Bilder ziehen an meinem inneren Auge vorbei von dem Ausbruch aus dem Gefängnis. Von Loa, die lauthals meinen Namen im Kant ruft, sodass ich mit Suárez und dem fremden Wärter entkommen konnte, die anderen zurückgeblieben sind … Ich sehe mich, wie ich im Van sitze, Aires’ gerissenes Grinsen … dann, wie ich den Fremden anweise, Suárez’ Wunde abzudrücken … Augenblicklich zuckt im Van der Gedanke durch meinen Kopf, wieder bei Odette sein zu wollen … Odette … die Frau, die mich dreimal im Gefängnis besucht hat, die ich seelisch gebrochen nicht mehr wiedererkannt habe … Erinnere mich an ihre Entführung, an das, was ihr Mann mit ihr gemacht hat, den Miguel für mich am Leben ließ … Der immer noch in Frankreich sein dürfte – frei herumläuft … Sehe ihre strahlend blauen Augen, als sie vor mir in roten Dessous in meinem Schlafzimmer steht und mir sagt, dass sie mich liebt … Ich ihr im »True Passions« den Rubin schenke … Beobachte ihr wunderschönes Lachen, als sie neben mir im Wagen sitzt und sich darüber Gedanken macht, wie sie mich fesseln und knebeln kann … Kann sie vor meinen Augen an einer Stange tanzen sehen … Stehe hinter ihr auf dem Eiffelturm, um zu verstehen, wie sie diesen Moment abspeichern will … Küsse sie stürmisch auf dem Teppichboden im Pariser Hotel und spüre ihre feuchte Haut, als ich sie nach Isaacs Angriff unter der Dusche an die Wand dränge … Und erinnere mich sogar an den Moment, als ich sie kennengelernt habe.  

Als ich ihren Körper auf der Vernissage von Kirschen bedeckt vor mir liegen sehe und sie mir mein Glas Champagner ins Gesicht schüttet, der in meiner Nase kribbelt … An die Nacht, als sie mich retten wollte und Zeres ihr Pfefferspray ins Gesicht hielt. Meine Odette mir das Leben retten wollte …

Unendlich viele Erinnerungen kehren zurück, was einen ungeheuren Schmerz in meinem Kopf verursacht. Tiago meinte, es genüge ein Bild, eine Melodie, ein Augenblick, ein Wort, um die Blockade in meinem Kopf zu Fall zu bringen – doch gerade frage ich mich, wie ich sie vergessen konnte. Meine Kirsche vergessen konnte, sie habe – Porra! – gehen lassen! Und diesen Bastard mein Anwesen betreten lassen. Ramires. 


Mit einer abfälligen Geste gibt er Pilar frei, die auf ihre Knie sinkt, etwas vor sich her piepst, aber kein verständliches Wort hervorbringt, weil es in ihrem Keuchen erstickt wird. 


»Können wir nun ungestört reden?« Ramires dreht sich zu mir um, bevor ich ihm entgegenlächele. 


»Gerne. Ich kann kaum erwarten, welche Vorschläge ihr mir unterbreiten wollt angesichts meiner derzeitigen Lage, in der ich euch nicht viel zu bieten habe.« Es kostet mich Beherrschung, diesem Mann nicht sofort hier und jetzt eine Kugel in sein Hirn zu jagen. Daniel, Rufus und Tomás dürfte meine Geste, das kurze Händefalten, nicht entgangen sein, das Signal, sich bereitzuhalten. Sie greifen aber nicht zu ihren Waffen, sondern folgen mir mit ihren Blicken. 


Ich deute gelassen auf Pilar, die Tomás wegbringen soll. »Schaff sie weg, sie hat hier nichts zu suchen.« Es ist zu ihrem eigenen Schutz, auch wenn sie Aufstände machen sollte.

»Bem.« Er greift ihr unter die Arme und bringt sie ins Haus, in dem er die anderen informieren wird. 


»So viel Bescheidenheit hätte ich nicht von Ihnen erwartet. Kommen wir zum Punkt. Da ich meine Geschäfte vorhatte, nach der Kandidatur von Amanda Demi Calderón zu erweitern, diese aber voraussichtlich doch wiedergewählt wird, womit die finanzierte Wahlkampagne von Gerald Uzidin hinfällig ist … Ich jedoch in Erfahrung bringen konnte, dass zwischen dem Suyon-Kartell und der Präsidentin ein geheimes Zusammenarbeitsabkommen herrscht, das nie da gewesen ist, und sogar eine Auslieferungssperre mit der Drug Enforcement Administration besteht, wie mir Ihre Brüder mitteilten …« Mein Blick wandert zu Martim und Paolo. Welche Narren sind sie, ihm von den Abkommen zu erzählen! Damit er sich nun einen Nutzeffekt erhofft, ich würde ihn – diesen filho da puta! – daran beteiligen lassen?! Wie ich ihm schon auf dem Dach sagte: Ihn treibt die nackte Angst. Möglicherweise hat er umgedacht. Nun scheint das Suyon-Kartell nicht im Vordergrund seines Anliegens zu stehen. Não, nun, meine geheimen Abkommen mit den US-DEA, der amerikanischen Drogenkommission und der amtierenden Präsidentin, deren Prozentpunkte mit jedem Tag steigen. Er hat wohl auf das falsche Pferd gesetzt. 


»Und im Gegenzug?«, erkundige ich mich gelangweilt, danke Margarete für den servierten Tee und führe die Tasse an meine Lippen. 


»Die Teilung der Schmuggelwege, die in die USA führt.« Lachhaft.
Seit Jahren gibt es blutige Kämpfe um die Wege, die sie und andere Kartelle anderer Länder uns streitig machen. 


»Ich denke nicht, dass mich das überzeugen wird.« Ich schaue ihm finster entgegen, bevor ich die Tasse absetze. Es kostet mich Selbstbeherrschung, um ihm nicht sofort seine dreckige Kehle durchzuschneiden. Dank ihm habe ich im Krankenhaus gelegen, mein Gedächtnis und meine Motorik eingebüßt!

»Mehr hast du nicht zu sagen?« Martim erhebt sich ebenfalls mit einem fragenden Blick. Er ist bereits von Ramires gekauft worden – warum also meine Zeit mit ihnen vergeuden?

»Não, sollte ich? Ich danke euch für den Krankenbesuch und wünsche eine angenehme Heimreise. Nun verlasst mein Gelände.« Erst jetzt dürften sie bemerkt haben, von allen Seiten umstellt worden zu sein. Keiner von ihnen rührt sich, sondern sie schauen mir entgegen, als ob sie an meinem Geisteszustand zweifeln würden. »Ich sage es kein zweites Mal!«

»Was hat mich entlarvt? Ich dachte, du hättest unser Treffen vergessen? Mir wurde gesagt, du seist immer daran interessiert, neue Verbündete kennenzulernen.« Ramires kommt auf mich zu und grinst interessiert.

»Dein ungehaltenes Handeln hat dich verraten. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich und deine Drecksbande hochnehmen, euch die Wege absperren und wer weiß, der Administration einen Hinweis geben, wo du dich aufhältst.« Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Daniel, der mir entgegennickt, weil sie ein Bild von ihm machen konnten. »Sie werden dich jagen wie ein Stück Vieh. Und dieses Mal werde ich es sein, der gerne dabei zusieht, wie du abgeführt wirst – möglicherweise direkt in die Staaten überführt wirst.« Mit einem schiefen Grinsen greife ich zu meinem Whiskyglas, das ich wieder gegen den Tee tausche, und nehme selbstsicher einen Schluck davon. »Ihr im Übrigen ebenfalls. Ich ziehe sämtliche Verträge zurück. Das wäre nie in Robertos Sinn gewesen«, richte ich meine Worte an meine Ziehbrüder, die ihre Jacketts richten und sich in Rage erheben. 


»Wäre es! Du wirst überhaupt keine Verträge zurückziehen! Nicht ohne unsere Zustimmung. Deine Prinzipien werden dir irgendwann zum Verhängnis werden«, knurrt Paolo zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Du bist eine Schande für die Familie.« Mehr haben sie mir nicht zu sagen?

Wieder nehme ich einen Schluck von meinem Glas und grinse, dann drehe ich mich um und verlasse den Garten, denn gerade habe ich Wichtigeres zu tun, als mir ihre haltlosen Drohungen anzuhören.

»Wir sehen uns in der Hölle, das wird nicht das letzte Treffen gewesen sein«, brüllt Ramires. Nein, das wird es nicht gewesen sein, mit Sicherheit nicht.

»In der du dich hoffentlich schon häuslich eingerichtet haben wirst«, antworte ich ihm. 


Im Anwesen hole ich mein Telefon aus der Hosentasche, während zwanzig meiner Männer die drei und ihre Leibgarde auffordern, zu gehen. Sie haben die Erlaubnis zu schießen, wenn es nötig ist, aber selbst Ramires dürfte wissen, nicht die geringste Chance zu haben, um nun unüberlegt zu handeln. Ich dafür habe ein Foto von ihm, einen Beweis dafür, dass ein Phantom Gestalt angenommen hat, ein Druckmittel, an das er sicher ungern erinnert werden möchte. Alisha vom DEA wird sich freuen, einen Fang zu machen, der um die halbe Welt gehen wird.

So lange lasse ich die Ratte laufen – wo bliebe ansonsten der Spaß. 


Kaum dass ich das Smartphone an mein Ohr halte, ertönt der Klingelton. Verflucht, Miguel, geh ran!
Ich eile in mein Arbeitszimmer, das sich in diesem Gebäude in der ersten Etage befindet, und überwinde die ersten Stufen, als er mit einem übel gelaunten »Óla!« abnimmt. 


»Wo befindest du dich?«, frage ich ihn, um sicherzugehen, dass er in Frankreich ist, wo ich nicht bin. Verdammt, er ist mir mehrere Schritte voraus. Odette wird denken, ich hätte sie verstoßen, würde sie aus meinem Leben verbannen wollen – nein, schlimmer noch, sie hassen. 


»In der Karibik kubanische Zigarren rauchen, während mir eine Frau mit Kokosnussschalen um ihre Möpse mir einen bläst. Du störst!« Im Hintergrund höre ich statt jamaikanischer Musik elektronische Beats sowie das Setzen einen Blinkers.

»Soll ich dich von Daniel finden lassen?«, drohe ich ihm, woraufhin er schallend lacht. 


»Tu es, er wird mich nicht finden, zuvor ist dieses Handy zerstört worden.« Ich höre tatsächlich im Hintergrund ein Rauschen, kein Rauschen von Wasser, sondern von Straßenverkehr. »Finde sie vor mir. Ich werde sie ebenfalls suchen lassen.«

Er räuspert sich, dann stellt er sein Radio leise. »Heißt das, du erinnerst dich? Kurz vor Weihnachten, wie passend, findest du nicht? Das soll uns etwas sagen.« Er lacht in den Hörer, dann dröhnt ein Hupen durch den Lautsprecher und das Quietschen von Autoreifen. »Scheißfranzosen. Fuck! Wo hast du Scheißidiot fahren gelernt! Steig auf ein Fahrrad um, du Vollpfosten!«, brüllt er in den Lautsprecher, dass ich mein Gesicht schmerzhaft verziehe.
Frankreich. Aber wo? 


»Sag mir zur Hölle, wo du bist!«, knurre ich ungehalten ins Telefon und fahre durch mein Haar.

»Ich sag dir was. Ich bin irgendwo in Paris – fucking Paris – und erlebe gerade die Hölle um den Triumphbogen, die fahren alle wie auf Speed. Ruf später an, lass sie finden. Vielleicht bist du besser in der Suche, als ich es bin, weil ich schon die fünfte Stadt nach ihr abgesucht habe. Melde dich. Boooooaaahr, scheiß die Wand an! Kann das wahr sein!« Ein ohrenbetäubendes Hupen ist zu hören, dann Metall, das aufeinanderprallt, und Miguel, der laut auf Portugiesisch seine Mutter verflucht, bevor der Anruf weg ist. 

 




KAPITEL 12
 
 

Zehn Uhr abends und meine Beine schmerzen vom vielen Stehen in dem Geschäft, in dem ich vorübergehend eine Stelle angenommen habe. Eine hübsche Parfümerie, bei der zwar nicht das gleiche Gehalt herausspringt, das ich im Club verdient habe, es aber dennoch reicht, meine Festkosten zu decken und Pierre für die letzten zwei Monate Miete zu zahlen. 


Natascha hat mir zum Glück versichert, nach der Geburt bei ihr wieder im Club einsteigen zu können. »Sie habe immer einen Platz in meinem Club. Schließlich möchte sie nicht auf eine ihrer besten Tänzerinnen verzichten«, das waren ihre Worte. Zu tanzen und zu strippen ist tausendmal besser, als ständig die von blumigen Parfümen geschwängerte Luft einzuatmen, bei der ich die Befürchtung habe, mein Kind könnte bleibende Schäden davontragen. 


Als ich mich erschöpft vor dem Spind der Umkleide umziehe, das Verkäuferschild von der Bluse abnehme und mich auf die Bank setze, um meine Schuhe zu wechseln, atme ich tief durch. Heute habe ich das Glück, Pierres Wagen ausleihen zu dürfen und nicht mit der Metro durch Bordeaux fahren zu müssen. Es ist tausendmal angenehmer, als in der völlig überfüllten Bahn stehen zu müssen, weil man nie einen Sitzplatz bekommt.

Gerade als ich meine Stiefel schließe und darauf in der Handtasche nach meinen Schlüsseln krame, kommt meine Chefin herein, die mir noch einen schönen Abend wünscht, aber mich daran erinnert, ihr noch meine Sozialversicherungsnummer mitzuteilen. Dummerweise bin ich nicht so routiniert wie Gabór, der selbst solche Dokumente fälschen lässt. Ich habe mich nicht als Odette Lavera anstellen lassen, sondern als Charlotte Gomes, verheiratete Frau, die noch keinen festen Wohnsitz hat, dafür einen Spanier geheiratet hat, von dem sie nun geschwängert wurde. Und da wir aus finanziellen Gründen wegen der Kredite der Hausbank nicht um die Runden kommen, bliebe mir nichts anderes übrig, als bis zum Mutterschaftsurlaub arbeiten zu gehen. 


Pierre hat widerwillig die Rolle des verheirateten Mannes übernommen, wenn er mich abgeholt hat. Das kam nur zwei Mal vor – also sollte er sich nicht so anstellen. 


Bisher habe ich immer noch keine Wohnung gefunden, dafür wurde ich über Weihnachten zu meiner Schwester in Marseille eingeladen. Auf das Wiedersehen freue ich mich jetzt schon, besonders, da ich mich nun schon am Ende des sechsten Schwangerschaftsmonates befinde. Nur so kann ich ihr beweisen, ihr keine Lüge aufzutischen. Sie würde mir ansonsten nicht glauben, Tante zu werden.

Als ich mich von der Bank erhebe und die Schlüssel in der Hand halte, greife ich nach meinem Mantel und steche mich aus dem Lesegerät der Parfümerie aus. Knapp achtzig Euro dürfte ich heute verdient haben. 


Nachdem ich durch die weihnachtlich geschmückte Einkaufsmeile gehe, durch die ein eisiger Wind fegt, der mir immer wieder die Sicht versperrt, weil meine Augen tränen, suche ich den Parkplatz auf. Unter dem Laternenlicht checke ich meine Nachrichten auf meinem Handy. 


Immer wieder kommt der Wunsch in mir auf, Gabór würde sich bei mir melden, würde irgendwann anrufen und sagen: »Gott, ich hasse mich dafür, mich nicht an dich erinnert zu haben.« Okay, »Gott« würde er nicht sagen, aber »Porra!«. Ja, scheiße, es ist wirklich scheiße, wie es gelaufen ist. Und gerade findet das Wetter das ebenfalls. Es liegt kaum Schnee, dafür sind die Straßen vereist, dass ich aufpassen muss, nicht auszurutschen und der Länge nach hinzustürzen. Schützend umfasse ich mit der rechten Hand, in der sich die Schlüssel befinden, meinen Bauch. Seit einigen Wochen schiebe ich bereits eine hübsche Kugel vor mir her und rätsele, seit ich weiß, dass es ein Junge wird, über einen passenden Namen. Vielleicht sollte ich ihn nach seinem Vater benennen oder ihm lieber einen französischen Vornamen geben wie Luis, Raphael oder Calvin. Bisher lief jede Untersuchung hervorragend, das Kind scheint wirklich gesund zu sein und mir die Nächte zu rauben, weil ich nur noch auf dem Rücken und auf der Seite schlafen kann. Diese verdammte Couch von Pierre ist alles andere als bequem, weil sie quietscht und ich immer wieder mit dem Arsch in die Sofaritze rutsche. Aber seinen Vorschlag, bei ihm zu schlafen, habe ich abgelehnt. Non, das wäre eine gruselige Vorstellung. 


Vor dem älteren dunkelblauen Citroën-Modell, dessen Scheiben vereist sind, bleibe ich stehen und stecke den Schlüssel in das Schloss. Ja, alles noch mit originaler Zentralverriegelung ohne Fernbedienung.
Auch wenn Pierre immer wieder schwört, sich bald ein neues Auto zulegen zu wollen, tut er es nicht. Selbst habe ich keines. Warum auch? Nataschas Club war von meiner Wohnung aus nur einen Katzensprung entfernt, nicht mal einen Kilometer, den ich locker mit drei Haltestationen mit der Metro fahren konnte.

Mit eiskalten Fingern suche ich im Seitenfach der Tür nach einem Kratzer, der irgendwo zwischen dem ganzen Müll an Verpackungen, Schokoriegeln und Pappbechern sein müsste. Pierre ist solch eine Schlampe, dagegen ist Miguel noch ein Ordnungsfanatiker. 


»Endlich«, seufze ich, nachdem ich das Plastikding gefunden habe, und beuge mich mit dem Kratzer über die Windschutzscheibe. Wieder versperrt mir Wind meine Sicht, sodass ich die losen Strähnen hinter mein Ohr streiche und weiterkratze, bis sich meine Fingerspitzen taub anfühlen. Diese gottverdammte Kälte lässt noch meine Finger abfallen! – fluche ich innerlich.

Kaum habe ich die Scheibe frei, steige ich in den Wagen und lasse den Motor an. Aber er springt nicht an. 


»Bordel! Verflucht.« 


Ich probiere es erneut, drehe den Zündschlüssel und halte Kupplung und Bremse durchgetreten, doch bis auf ein schepperndes abgehacktes Geräusch passiert nichts. Der Motor springt nicht an, egal, wie oft ich es versuche. 


»Gottverdammter Scheißdreck!«, fluche ich in dem Wagen und trommele auf das Lenkrad ein, das wohl nichts dafürkann. Eilig steige ich aus, weil ich am Erfrieren bin, und öffne die Motorhaube. Gut, ich weiß zwar kaum etwas über die Technik unter einer Motorhaube, aber vielleicht fällt mir doch etwas auf, woran es liegen könnte. 


Ich klemme den Stab unter die Metallhaube und lasse meinen Blick über die Motorik und das Triebwerk und das andere technische Wirrwarr wandern, das nur noch mehr Fragezeichen hinter meiner Schädeldecke hervorruft. 


»Verdammt, woran könnte es liegen?«, murmele ich zu mir selbst. Gebeugt schaue ich in das Fahrzeug, als würde ich wissen, was ich da tue, als ich plötzlich einen Schatten neben mir ausmachen kann.

»Soll ich irgendwie behilflich sein?«, höre ich eine Stimme, die ich unter tausenden wiedererkennen würde. Wie hat er mich gefunden? Langsam drehe ich meinen Kopf zu dem dunkel gekleideten Mann mit den dunkelblonden zusammengebundenen Haaren und dem hilfsbereiten Lächeln. »Gib zu, dass du nicht die geringste Ahnung hast, wie du diese alte Laube zum Fahren kriegst.« Ich kann ihn nur ansehen, aber kein Wort hervorbringen. Er ist hier. Er hat mich tatsächlich gefunden. 


»So sprachlos kenne ich dich gar nicht, mach mal Platz. Ich könnte dich ja alternativ in meinem bescheidenen Gefährt mitnehmen.« Lässig nickt er zu seinem Porsche, der drei Reihen vor mir steht und eine fiese Delle am Heck hat. »Aber ich kenne deinen Stolz, der es nie zulassen würde, Hilfe anzunehmen.« Neben ihm bin ich wie erstarrt. Es ist so seltsam, ihn nach den Wochen hier zu sehen, hier in Bordeaux. 


Ich trete beiseite, aber nur, weil ich Abstand zu ihm gewinnen will, als im selben Moment sein Blick auf meinen geöffneten Mantel fällt. 


»Woah, was hast du gegessen?« Unter dem eng anliegenden Stretchkleid mit den Strumpfhosen fällt der Bauch sofort auf. Ich schüttele den Kopf. »Geh einfach wieder, Miguel, du solltest nicht hier sein.«

»Du genauso wenig.« Er kommt auf mich zu, umfasst meine Schultern und schaut auf den Bauch. »Wann ist das passiert?«

»Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er einfach da«, scherze ich, aber löse mich von seinem Griff. »Bitte geh und erzähle niemandem davon.« Augenblicklich verfinstern sich seine Gesichtszüge. 


»Dafür ist es zu spät. Gabór hat mich heute angerufen, er erinnert sich wieder und dürfte auf dem Weg sein.« Verdammt, nein. Auch wenn ich mich tief in meinem Herzen freue, ihn wiederzusehen, auch Miguel vor mir stehen zu sehen, wollte ich nichts mehr als Bedenkzeit, um über alles nachzudenken. Nachzudenken, was das Beste für mich und das ungeborene Kind ist. Und wenn ich Miguel vor mir stehen sehe, weiß ich einfach, dass ich keine Wahl mehr habe. 


»Das geht nicht, ich kann nicht zu euch zurück. Zumindest noch nicht. Nicht, nach dem, was passiert ist«, stammele ich und reibe meine Hände aneinander, weil sie drohen, jeden Moment blau anzulaufen. Selbst ein rauchiger Atem hängt mit jedem Wort, das ich ausspreche, an meinen Lippen, weil es fünf Grad Minus sind – ein besonders kalter Dezember für Frankreich. 


»Komm erst mal mit, du frierst dir hier draußen noch die Finger ab. Es ist scheißekalt bei euch, und ihr habt haufenweise verblödete Idioten hinterm Lenkrad sitzen, denen ich die Delle zu verdanken habe. Wofür Frankreich prädestiniert sein soll, ist mir ein Rätsel.«

»Nein, ich muss den Wagen zurückbringen«, erkläre ich ihm, ohne auf seine Eindrücke von Frankreich einzugehen. »Er ist nicht meiner, sondern gehört einem Freund von mir«, erkläre ich ihm, schiebe mich an ihm vorbei und streiche mein Haar hinter die Ohren. Komplett in Schwarz folgt er mir. 


»Kannst du mir helfen, ihn wieder anzulassen, oder nicht?« 


»Freund? Hab ich etwas verpasst?«, hakt er nach und kommt näher auf mich zu. »Ist es von diesem
Freund?« Er nickt zu meinem Bauch, nach dem er nun seine Finger ausstreckt und ich sehen kann, dass er ihn am liebsten berühren will, aber schnell die Hand mit Selbstzweifeln im Gesicht zurückzieht. 


»Und ich dachte, als zweitältestes Kind deiner Familie hättest du Erfahrung mit Schwangeren, dann dürftest du wissen, in welchem Monat ich in etwa bin und dass ich die gesamte Zeit in Brasilien war, als das hier …« Ich deute mit dem Zeigefinger auf den Bauch. »… passiert ist.«

»Errôneo. Falsch. Du warst nicht die gesamte Zeit in Brasilien, sondern ebenfalls für lange Zeit eingesperrt in einem gewissen Appartement, aus dem ich dich befreit habe. Scheiße, sag nicht, es ist von diesem Schwein?« Sofort setzt er einen Schritt zurück, als ob die Vorstellung etwas Abartiges wäre – was sie selbst für mich ist. Denn wäre das Kind von Esmond, wüsste ich nicht, ob ich es mit meinem Gewissen vereinbaren könnte, es auszutragen. Dem Kind jeden Tag in die Augen sehen zu müssen und daran erinnert zu werden, dass mich Esmond missbraucht hat, wäre eine Horrorvorstellung. 


»Non!«, protestiere ich. »Es ist nicht von ihm. Es ist nicht Esmonds Kind, das habe ich testen lassen.« 


»Von wem dann?« Er hat ein Recht, es zu erfahren, auch wenn er nicht der Vater ist – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Schnell schaue ich weg, reibe mir über die Lippen und setze einen Schritt zurück. Denn nun kommt Miguel auf mich zu. Ich kann dieses warme Lächeln auf seinen Lippen sehen, fast, als hoffe er, es sei sein Kind. 


»Von Gabór. Gabór ist der Vater. Ich habe noch in Curitiba einen Test machen lassen.« Seine Gesichtszüge entgleisen, als er meine Worte hört, bevor ich mich wieder in den Wagen setze, um erneut den Motor zu starten. Nervös und aufgekratzt, mit ihm über das Thema zu sprechen, das eigentlich unvermeidlich ist, will ich mich lieber mit dem Problem des Autos auseinandersetzen, als mit ihm weiter über das Baby zu reden.

»Curitiba? Du wusstest es die gesamte Zeit über und hast nichts gesagt?«

»Nein, erst, als ich einen Schwangerschaftstest gemacht habe und kurz darauf zum Frauenarzt ging. Wann gab es schon einen Moment, um mit dir oder Gabór darüber zu reden? Es gab keine günstige Gelegenheit, um es euch mitzuteilen. Und nun, da Gabór mich nicht einmal mehr wiedererkennt, spielt es keine Rolle, wie er entscheidet. Denn es ist mein Wunsch, das Kind großzuziehen, auch wenn es nicht leicht wird. Hilfst du mir nun, den Wagen zum Fahren zu bringen, oder nicht?« Mein Blick wird ernst. Ich habe nicht vor, hier die halbe Nacht zu verbringen. 


»Gib mir eine Minute.« Er hebt seine linke Hand und fährt sich mit der anderen übers Gesicht. »Dir ist schon klar, dass du dich nicht ewig verstecken kannst. Und ich werde nicht für dich lügen, verstanden. Gabór kann sich an alles erinnern, und er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu finden, erst recht, wenn er erfährt, dass du ein Kind von ihm erwartest. Du kennst seine Einstellung zu dem Thema.« Ja, die kenne ich allerdings, und mir bleiben noch Wochen bis zur Geburt, in denen ich entscheiden kann, was das Richtige ist.
Aber nicht hier und heute auf einem menschenleeren Parkplatz kurz nach zehn Uhr abends, während meine Beine vom Stehen in der Parfümerie schmerzen und meine Zähne von der Kälte bereits anfangen zu klappern.

Genervt verdrehe ich meine Augen. »Ich dachte, Tiago hätte es Gabór bereits gesagt, weil er davon weiß.«

Miguels Blick, wenn er nicht schon überrascht aussieht, wirkt nun noch verwunderter, dass ich schmunzeln muss.

»Nein, er weiß noch nichts von seinem Glück. Er wird … Puh, er wird …«

»Ja genau, er wird mich zurück nach Brasilien schleifen, um mich in Sicherheit zu wissen, aber das will ich nicht, vorerst nicht, also hilf mir, den Wagen in Bewegung zu setzen, oder steig in deinen ein und fahr dorthin zurück, wo auch immer du hergekommen bist.« Auch wenn ich nicht will, dass er geht. 


»Bem, lass mich nachsehen.« Er reibt seine Finger warm, bevor er mich anweist, den Wagen erneut anzulassen. Mehrmals versuche ich es, aber nichts passiert. 


»Kann es sein, dass du das Licht vergessen hast, auszuschalten?« Mein Blick wandert zu dem Schalter der Lichtmaschine. Shit! Ich hebe entschuldigend meinen Blick, als er stöhnt. 


»Dann wirst du noch bis morgen früh hier stehen, weil deine Batterie den Geist aufgegeben hat.« Puh, zum Glück ist der Wagen nicht hinüber, ansonsten würde Pierre mir den Kopf abreißen. Miguel geht an meinem Auto vorbei auf seinen Luxusschlitten zu, um den Kofferraum zu öffnen und im Anschluss zum Citroën vorzufahren. Als er aussteigt, bringt er ein Starterkabel mit, verbindet es mit seiner und meiner Batterie und gibt mir ein Zeichen, bevor er seinen Motor anlässt. Dann deutet er mir an, meinen Wagen ebenfalls anzulassen. Nach dreimaligem Meckern der Schrottkiste springt er endlich an und ich atme erleichtert auf dem fleckigen Sitz auf. 


»Geht doch.« Mit jedem Blick, den mir Miguel zuwirft, erinnert es mich an mich selbst, als ich erfuhr, dass Marisa schwanger war, und mir klar wurde, dass das ein Hindernis für eine Beziehung zu Gabór sein würde. Genau diesen Blick wirft er mir immer wieder entgegen. Zugleich sehe ich die Sorge, ob es mir gut geht, ob ich glücklich bin und ob ich mich nicht doch umentscheiden möchte, mit nach Brasilien zu fliegen. 


Kaum, nachdem ich die Autotür schließe und Miguel die Motorhaube des Citroëns laut zufallen lässt, fahre ich auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu. Miguel steigt in seinen Porsche, und ich weiß in diesem Augenblick, dass er mich überallhin verfolgen wird. Aber auf diesem Parkplatz ist der womöglich ungünstigste Ort, um mit ihm über die vergangenen Wochen zu reden.




MIGUEL
 

Ich folge der Princessa durch halb Bordeaux, auf dessen Straßen kaum etwas los ist und hier die Ansammlung an bekloppten Autofahrern nicht so konzentriert ist wie in Paris. Odette werde ich auf keinen Fall aus den Augen lassen, jamais, nicht, nachdem ich sie endlich gefunden habe und den ganzen Tag damit verbracht habe, durch Nantes und Le Mains zu fahren. Irgendwie erinnert mich der Moment an die vergangenen Monate, in denen ich sie bereits aus Bordeaux aufgesammelt habe, weil sie abgehauen war. Nun, zum Glück scheint sie nicht so dumm gewesen zu sein, in ihre alte Wohnung einzuziehen. Dafür dumm genug, sich heute Morgen in ihrem alten Shoppingaccount eingeloggt zu haben. Vermutlich, um Kinderkleidung zu kaufen – was auch immer. Aber Daniel hat mich einen guten Tag später, nachdem ein Penner mir das Heck des schönen Panamera Turbu S demoliert hat, angerufen und mir den Standort mitgeteilt, von wo aus sie sich in den Account eingeloggt hat. 


Es hat mich Mühe gekostet, dem Volltrottel mit dem klapprigen VW nicht meine Faust ins Gesicht zu rammen. Auch wenn der Wagen hier nur vorübergehend gemietet ist, achte ich teure Autos und behandele sie gut. Dieses Ehrgefühl scheinen die Franzosen nicht zu haben, sondern rammeln sich einen Weg durch das Gedränge der Stadt, ganz gleich, ob man nebenbei einen Seitenspiegel einbüßt oder die Stoßstange daran glauben muss. Ich denke, sie haben die Definition der Stoßstange nicht richtig begriffen. 


Vor mir setzt Odette den Blinker nach links, hat mehrmals beim Anfahren an roten Ampeln ihre Mühe, die Schleuderkiste, die sicher durch jede Sicherheitskontrolle rauschen würde, wieder anspringen zu lassen. Denn immer wieder geht ihr Motor aus. Warum tut sich die Kleine das an? Warum bleibt sie nicht bei uns, wo sie ein besseres Leben hat. Ich habe sie eine Stunde zuvor in dieser Drogerie gesehen, von hinten, aber wollte sie nicht erschrecken. Weil sie hinter der Kasse des Shops stand, konnte ich ihren Bauch nicht erkennen, ansonsten … ja, ansonsten wüsste ich nicht, was ich getan hätte. Etwas ärgert es mich, nicht der Vater zu sein – sondern Gabór, der die Hälfte der Schwangerschaft nicht mitbekommen hat. Gut, ich ja auch nicht, weil sie mich an der Nase herumgeführt hat. Aber mir ist vor wenigen Wochen, als ich mit ihr geschlafen habe, wenigstens aufgefallen, dass sich ihre Brüste vergrößert haben. Ich habe ein Auge und Gefühl dafür. Aber den Bauch kann sie nun unmöglich abstreiten. Ich freue mich schon jetzt, Gabórs Gesicht zu sehen, wenn er sieht, was er angerichtet hat – zum ersten Mal werde ich ihn sicher sprachlos erleben. 


Als sie den Motor aufheulen lässt, zu viel Gas gibt, dass kurz die Räder auf der leicht vereisten Straße durchdrehen, biegt sie in eine Straße ein, in der sich nur Wohngebäude befinden. 


Hoffentlich baut sie auf den letzten Metern keinen Unfall. Sie im Panamera zu wissen, wäre mir lieber. Vor allem, da es in dem Wagen bereits wohlig warm ist und meine Eier wieder auftauen, während ihre Lüftung sicher noch auf Hochtouren arbeitet und ihr nur kalte Luft ins Gesicht bläst. Aber sie ist durch und durch eine Kämpfernatur. Jetzt bin ich nur gespannt, wo sie zurzeit pennt. Und auf diesen Freund. 


Ein Blick auf die Uhr meines Navis zeigt mir, dass Gabór bereits fünf Stunden in der Luft sein dürfte. Morgen früh wird er in Bordeaux landen. Ganz ehrlich, ich hätte ihm nicht verraten sollen, wo unsere Kirsche steckt, nicht, nachdem er sie so behandelt hat. Nur habe ich mir immer wieder die Frage gestellt, wie ich gehandelt hätte, wenn ich diese Frau aus meinem Gedächtnis verloren hätte. Sicher gedacht: Was für eine scharfe Braut, sie nach dem Preis gefragt und sie dann in mein Bett geschleppt. Ich kann es Gabór nicht übelnehmen, auch wenn ich verflucht noch mal wollte. 


Zwischen zwei großen kahlen Bäumen parkt sie die Schrottmühle am Straßenrand, hinter der ich ebenfalls anhalte und geschmeidig aus meinem Wagen steige, als ich aus einem Fenster Rufe höre. 


»Odette, wurde auch Zeit. Ich komme runter.« Ein Typ lehnt sich aus einem der beleuchteten Fenster und glotzt dann auf meinen Wagen. »Geile Karre.« Ja, Bübchen, darauf kannst du deinen Arsch verwetten.

Odette seufzt, läuft über den Gehweg auf das Wohnhaus zu, in dem ihr im nächsten Moment ein großer Typ die Tür öffnet.

»Was ist das für ein Michael-Jackson-Verschnitt?«, frage ich dicht neben ihr, und erst jetzt scheint der Vogel zu begreifen, dass ich zu ihr gehöre.

»Ist das der Kriminelle, von dem du geschwängert wurdest?«, platzt es aus ihm heraus. 


»Schön wär’s. Krimineller – tz, mach mal Platz. Immer diese Diskriminierungen. Ich saß noch kein einziges Mal im Knast, damit das klar ist, das dürfte die Stufe Krimineller wohl herabsetzen. Handlanger trifft es besser, der mit Waffen und Drogen handelt.«

»Miguel!«, fährt mich Odette von der Seite an, während ihr hochwüchsiger Milchbubiverschnitt mich von oben bis unten mustert.

»Nicht wahr?«, fragt er verblüfft und lächelt begeistert.

»Du hast untertrieben?«, richtet er seine Frage an Odette. »Ich würde zu gern länger mit euch Zeit verbringen, aber ein Kumpel wartet. Schlüssel.« Odette überreicht ihm die Autoschlüssel der klapprigen Rostlaube und schiebt sich an ihm vorbei. »Wir sehen uns später, dich hoffentlich auch.« 


Schon zieht er an uns vorbei, geht auf seinen Wagen zu, aber nicht, ohne den Porsche zu begrabbeln. 


»Okay, ich glaube dir, dass dein Männergeschmack besser ist. Den Typen würde ich auch nicht anfassen«, sage ich im Treppenhaus, woraufhin mich Odette anstößt.

»Benimm dich. Ich bin froh, dass er mich bei sich wohnen lässt.«

Sie könnte viel besser wohnen als in diesem Wohnhaus, wo dem Geländer nicht zu trauen ist, weil es bedrohlich wackelt, sobald man es nur von der Seite anstarrt. Fünf Etagen ohne Aufzug schleppt sie sich hoch, seufzt und scheint wirklich fertig zu sein.

»Wie lange hast du gearbeitet?«, frage ich sie.

»Acht Stunden. Von etwas muss ich ja leben und möchte das Geld, das ich in Brasilien zurückgelegt habe, für die Einrichtung des Kinderzimmers verwenden.«

»So, so …« Mehr sage ich nicht. »Dir ist schon klar, dass du das Juwel hättest pfänden lassen können? Dann müsstest du dich mit dem hier nicht zufriedengeben«, sage ich vor der Tür im sechsten Stock, vor der sie schwer keucht, aber dann die Schlüssel in das Schloss schiebt. In der Wohnung, in der es total nach meinem Geschmack eingerichtet ist, dreht sie sich zu mir um. Hier hängen Schallplatten an den Wänden, eine amerikanische Flagge, dann steht ein Bierkasten im Flur, den Odette mit dem Fuß zur Seite schiebt, und ein Fahrrad versperrt am Ende des Flurs die Zimmertür, das Odette erst einmal zur Seite schieben muss, um in den Wohnraum zu gelangen. Als ich ihr folge und im Vorbeigehen alles mustere, fällt mein Blick auf die Couch, auf der Bettzeug liegt und die sehr unbequem und klein aussieht.

»Hier schläfst du?«, frage ich sie und deute auf das Bett vor einem teuren Flachbildfernseher. Gut, Geschmack in Sachen Plasmatechnologie scheint der Junge zu haben, wie auch sein Terminal auf dem Schreibtisch in der Ecke verrät. Aber zu mehr scheint es nicht gereicht zu haben. 


»Ja.« Sie streift ihren Mantel von den Schultern, zieht die Stiefel aus und dreht sich zu mir um. »Vorerst genügt es mir.« 


Erst jetzt sehe ich das komplette Ausmaß von Gabórs Potenz. Ihre Brüste sind fast doppelt so groß angeschwollen, ihr Bauch übertrifft den eines Biertrinkers, obwohl er noch weiterwächst. Vielleicht liegt es daran, dass sie so schlank ist, sodass die Beule, die sie herumschleppt, noch mehr auffällt. »Ich werde den Swarovski nicht verkaufen. Er bedeutet mir viel, auch wenn er nur ein paar hundert Euro einbringt. Hinterher bescheißt mich einer der Schätzer, und ich sehe den Stein nie wieder, weil er ihn weiterverkauft hat.«

»Swarovski? Hat dir das Gabór erzählt?« Sie scheint keine Ahnung zu haben, dass das Ding ein Vermögen wert ist.

»Non, aber er sieht aus wie ein Swarovski.« Sie greift über ihrem eng anliegenden dunkelblauen Kleid zu dem roten Stein.

»Der Stein mit den kleinen Diamanten darum kostet zusammen mehr als zwanzig Millionen. Nichts für ungut, aber damit hättest du dir ein schönes Leben machen können. Dich in der Karibik oder den Malediven absetzen können.« Ich gehe an ihr vorbei, öffne jede Tür, um die Zimmer abzuchecken, wie ich es immer tue, wenn ich ein fremdes Gebäude betrete, während sie geräuschvoll durchatmet. 


»Hör auf, mich zu veralbern, Miguel, das ist nicht komisch.«

»Tue ich nicht.« Als ich das Schlafzimmer des Typen geöffnet habe, drehe ich meinen Kopf zu ihr und beobachte, wie sie dem Rubin fragend entgegenblickt, als könnte sie ihm eine Antwort entlocken. »Ich habe ihn für Gabór ersteigert, als er in Peru war. Er stammt aus der Juwelenversteigerung eines Unternehmers, der eine Scheidung hinter sich hat, die ihn in den Ruin getrieben hat, zudem in irgendwelche Skandale verwickelt war, woraufhin sie seine Besitztümer beschlagnahmt haben. Das tut jetzt nichts zur Sache. Zumindest hättest du nur einen Diamanten verkauft, müsstest du nicht hier …« Ich deute auf den Wasserfleck an der Decke. »… wohnen.«

»Selbst wenn er hundert Millionen wert ist, würde ich ihn nicht verkaufen.«

»Richtig, weil du ihn liebst«, antworte ich ihr trocken und gehe auf sie zu. »Trotzdem pass auf, wann du ihn trägst. Der Stein ist ein Einzelstück. Und keine Sorge, kein Juwelier würde dir diesen Stein ohne Edelsteinbefund und Wertgutachten abkaufen, stattdessen dich hinter Gitter bringen. Es war schon besser, dass dich Gabór in dem Glauben ließ, der Stein sei keine dreihundert Real wert.«

Als sie meine Worte hört, sinkt sie auf die Couch und schaut skeptisch zu mir auf. Ihr gegenüber nehme ich auf einem Gymnastikball, der sich neben dem Fernseher befindet, Platz und greife nach ihrer Hand. »Komm heute Nacht mit mir in mein Hotel, statt hier zu schlafen«, bitte ich sie. »Ich kann es nicht ertragen, wie du wohnst. Selbst Marina wohnt in Brasilien besser. Du kannst unter diesen Umständen kein Kind auf die Welt bringen.«

Ich sehe sie hart schlucken, dann ihre Augenbrauen zusammenziehen. »Ich suche bereits nach einer passenden Wohnung, die ich mir leisten kann.« Genervt stöhne ich. Warum muss sie mich immer betteln lassen. 


»Wenn du dir schon nicht von mir helfen lässt, dann von Gabór, er hat ein Anrecht, zu wissen, wo du bist, um dich schützen zu lassen. Denn genau das würde ich an seiner Stelle auch tun.« 


»Ich will heute Nacht keinen Schritt vor die Tür setzen. Bleib hier, wenn du willst. Pierre wird bis morgen früh unterwegs sein. Er zieht jeden Freitag durch die Partymeilen Bordeaux’, seit ihn Vanessa verlassen hat. Manchmal schläft er auch bei den Frauen, die er aufgerissen hat. Also bleibe, wenn du willst, und morgen sehen wir weiter. Ich habe einen Achtstundenjob hinter mir, und meine Füße tun höllisch weh wie auch mein Rücken, um noch einen Schritt weiter zu machen.«

Ich soll hier pennen?
Unentschlossen grinse ich und mustere die Wohnung, dann ihr Gesicht. Scheiße, das ist ihr Ernst.
Andererseits kann ich sie nicht allein lassen, nicht, nachdem ich sie nach der anstrengenden Suche gefunden habe und sogar mein Wagen deswegen fast draufging. Hinterher plant sie eine neue Flucht, auch wenn sie nicht danach aussieht. Sie wirkt ziemlich erschöpft, reibt sich ihre schlanken Beine, die anscheinend schmerzen. Und auch wenn sie starkes Make-up trägt, wirkt sie müde. Ich werde bei ihr bleiben, es ist nur für eine Nacht. Außerdem habe ich früher unter ganz anderen Umständen im Dschungel nachts unter freiem Himmel gepennt, da ist das hier das reinste Jugendprogramm.

»Está bem, ich bleibe hier. Jemand muss ja auf dich aufpassen, während dein Freund sich schon nicht um dich kümmert und um die Häuser zieht.« Zumindest vögelt sie nicht mit ihm, das kann ich in ihrem Blick erkennen. Ansonsten stände nach Esmond dieser Pierre auf Gabórs Abschussliste, was zugegeben spaßig wäre, weil er anscheinend nicht weiß, wer wir sind.

»Merci. Du kannst gerne auf der Couch schlafen und ich auf dem Boden«, schlägt sie vor. Das Sofa macht nicht den Eindruck, als könnten zwei darauf pennen, aber sie werde ich sicher nicht auf dem Boden campieren lassen. 


»Ich wusste, du hast ein durch und durch devotes Herz und würdest lieber auf dem dreckigen Boden zu meinen Füßen schlafen, als deinen Master morgen früh mit Rückenschmerzen aufwachen zu sehen.« Sofort boxt sie mir gegen die Schulter. 


»Bilde dir nichts darauf ein.«

»Tue ich nicht, dieses Anrecht hat wohl Gabór. Du schläfst schön auf der Couch, ich halte Wache. Falls ich überhaupt schlafen kann, dann auf dem Sessel.« Sie schaut mir misstrauisch entgegen, weil ihr Blick kurz auf meiner Pistole im Hosenbund hängen geblieben ist. »Davor entschuldige mich kurz.« Ich erhebe mich und will das Bad aufsuchen. »Wo ist das Badezimmer?«

»Vorne rechts.« Alles klar. Ich gehe auf die Badtür zu, öffne sie, als sie mir hinterherruft. »Pass auf Jeremy auf.« 


Schon springt mir ein großes Katzenvieh mitten ins Gesicht. »Woah! Was ist das?« Das Vieh krallt sich an meiner Schulter fest, noch bevor ich in Erfahrung bringen kann, aus welcher Ecke es gesprungen kam. Odette lacht hinter mir, als sie den Kampf beobachtet. 


»Er wartet in dem Fach über der Tür auf seine Beute. Ich würde dir ja gern helfen, das Tier von dir herunterzuholen, aber ich sollte keine Katzen anfassen.«

»Katze, verschwinde!«, knurre ich, drehe mich im Kreis und remple Odette an, bis ich das fauchende Mistvieh im Nacken zu fassen bekomme und von meiner Lederjacke zerre. Vor meinen Augen hängt es wie ein Waschlappen, aber traut sich tatsächlich, mir gefährlich entgegenzublinzeln. »Besser, ich sperre das Tierchen wieder im Bad ein, bevor es heute Nacht mein Gesicht mit seinen Krallen bearbeitet.«

»Eigentlich ist er genauso zahm wie ich.« Ich lache auf, drehe mich zu ihr um und tätschele ihren blonden Kopf. »Wir wissen beide, wie zahm du wirklich bist, da ist das Katzentier noch ein Scherz dagegen.«

Hinter mir ziehe ich die Tür zu, um das Badezimmer nach weiteren Feinden abzusuchen, damit ich in Ruhe schiffen kann, aber finde, bis auf vergammelte Blumentöpfe, ein stinkendes Katzenklo und ein schmutziges Waschbecken keine weiteren Gefahren in dem Bad. Bei Krösus, werde ich es schätzen, wieder in meinem Haus auf Noyus zu sein, wo meine Putzfrauen alles für mich sauber halten. 


Als ich in das Wohnzimmer zurückkomme, brauche ich eine Viertelstunde, um das bissige Tier einzufangen und wieder ins Bad zu verfrachten. In der Zwischenzeit hat sich Odette umgezogen, trägt lockere Shorts und ein großes Shirt. Sie ist dabei, ihre Haare zu einem Knoten zusammenzubinden, als ich ihren nackten Bauch sehe. Es ist ein bizarrer Anblick, sie so zu sehen, wo ich sie nur als schlanke tanzende Schönheit in Frankreich gesucht habe. Sie ist nicht hässlich – auf keinen Fall, aber der Anblick ist ungewohnt.

»Wie genau konnte das passieren?«, frage ich sie, als ich auf dem Sessel Platz nehme, meinen rechten Fußknöchel auf dem Knie ablege und sie im Auge behalte.

»Soll ich dir ernsthaft erzählen, wie Sex abläuft? Es kam mir vor wenigen Wochen nicht so vor, als wüsstest du nicht, wie Sex funktioniert.« Sie dreht sich auf ihren nackten Fußballen zu mir um und knotet weiter ihr Haar zusammen.

»Nein, wann ist es passiert?« 


Sie legt ihren Kopf schief. »In der Nacht, als Isaacs Männer uns auf der Straße überfallen haben, habe ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt – daran wirst du dich sicher noch erinnern –, somit wurde die Pille wirkungslos, danach habe ich keine weitere genommen, mit Gabór die Nacht verbracht, während du geschmollt hast, und nun ja, das ist das Resultat.« Mit der Hand fährt sie über ihren Bauch, in dem nun ein Wesen hockt und darauf wartet, in diese schnöde Welt gepresst zu werden. 


Es ist doch zu witzig, dass Isaac daran schuld ist, dass Gabór Vater wird. Die Vorstellung gefällt mir, somit werde ich ihn jedes Mal damit aufziehen, wenn er mir irgendeinen Auftrag erteilt, dem ich nicht nachgehen will. Doch gerade fällt mir ein, mit ihr geschlafen zu haben, als sie schon schwanger war. 


»Verdammt, das Ding hat meinen Schwanz von innen gesehen und sicher Schäden davongetragen.« Ich schüttele mich bei der Vorstellung, während Odette lacht.

»So langsam kommt die Vermutung auf, du hättest beim Aufklärungsunterricht gepennt. Kann das sein? Es konnte nichts sehen, du Vogel.« 


»Darf ich es anfassen?«, frage ich stattdessen und gehe auf sie zu. 


Sie nickt, greift nach meiner Hand und legt sie auf ihren Bauch. »Es wiegt jetzt um die 600 Gramm und ist schon über fünfundzwanzig Zentimeter groß.«

»Länger als mein Schwanz?« Sie kräuselt ihren Nasenrücken. 


»Es kann dich hören, also benimm dich!«, neckt sie mich, während ich meine Hand auf den Bauch lege und ich etwas darunter bewegen fühle. Bei uns in Brasilien sind Schwangerschaften nichts Ungewöhnliches, brasilianische Frauen werfen Babys wie in Produktionshallen, trotzdem erfährt man als Mann sehr wenig. 


»In welcher Woche bist du?«

»In der 26. Woche, also kannst du schon spüren, wie es sich bewegt, und ich mit jedem Tag die verdammten Rückenschmerzen. Ich will ja nicht meckern, aber mit dem Job und dem Bauch komme ich mir vor wie eine Frührentnerin.« Sie lächelt mir matt entgegen. »Wir sollten langsam schlafen gehen. Ich will vorbereitet sein, wenn Gabór kommt.« Sie hat sich also damit abgefunden, dass er vorbeikommen wird. Das ist gut, denn ich glaube nicht, dass es für das Kind gut wäre, wenn sie einen weiteren Fluchtversuch plant.

Vorsichtig nehme ich die Hand von ihrem Bauch, trete von ihr zurück und lasse mich auf den Sessel fallen. Nachdem sie das Licht ausgeschaltet hat, unter ihre Decke geschlüpft ist, gehen mir weitere Gedanken durch den Kopf. Schon nach wenigen Minuten höre ich ihre Atemgeräusche, aber sie scheint nicht zu schlafen. Das erkenne ich an ihren Seufzern. Trotzdem scheint sie meine Anwesenheit zu beruhigen. Ihr trottliger Freund ist auch kein guter Beschützer. Zu gern würde ich zu ihr auf die Couch steigen und sie von hinten an mich ziehen, aber die Liegefläche ist einfach zu beschissen kurz. Daher lehne ich mich mit einem Stöhnen im Sessel zurück, schließe meine Augen und döse irgendwann, nachdem ich Gabór eine Nachricht hinterlassen habe, wo wir uns befinden, weg. 

 




KAPITEL 13
 
 

Es klingelt an der Tür, obwohl es noch mitten in der Nacht sein dürfte. Sofort schlage ich die Augen auf, schalte die Stehlampe neben mir an, als ich Miguel sich auf dem Sessel strecken sehe und Pierre aus seinem Schlafzimmer schnarchen höre. Gottverdammt, wann ist er wieder zurückgekommen?

»Merde! Qu’est-ce qui se passe? Wer ist das?«, murrt Pierre aus seinem Zimmer, während Miguel aufspringt und seine Beretta aus dem Hosenbund zieht, den Magazinhalter löst, um seine Munition zu kontrollieren, und das Magazin wieder einsetzt. 


Nackt kommt Pierre um die Ecke, als ich mich langsam auf der Couch wie ein auf dem Rücken gelandeter Käfer hochziehe und Miguels Worte »Lass mich nachschauen« höre, bevor er den Flur betritt und ein Scheppern zu hören ist. »Welcher Hurensohn stellt hier seine verdammten Bierflaschen in den Weg!«

»Pardon, hatte gestern noch eines getrunken«, sagt Pierre, der nun Miguel hinterherschleicht – ohne Bekleidung. »Merde, alors, du hast eine Knarre?«

Miguel dreht sich zu ihm mit einem genervten Stöhnen um, nachdem er sich keine Beine in dem eng zugestellten Flur gebrochen hat. »Halt’s Maul und setz dich.«

»Du hast mir in meiner Wohnung nichts zu sagen, Kumpel«, höre ich ihn murmeln, als auch ich in den Flur gehe, um nachzusehen, was los ist.

»Pierre, zieh dir etwas an!«, fahre ich ihn an, als ich auf seinen nackten haarigen Arsch hinter Miguel starre. »Wir sind nicht im Stripschuppen.« 


Doch er hört nicht auf mich. Miguel entriegelt den Eingang, was Pierre interessiert verfolgt, und öffnet dann mit erhobener Waffe die Tür, um demjenigen, der dahinter wartet, eine Kugel in sein Gesicht zu jagen. Ich atme mit offenem Mund aus und wieder ein. Was, wenn Ramires mit seiner versammelten Mannschaft vor der Tür steht? Oder Esmond mich gefunden hat? Wäre er so dämlich, hier aufzukreuzen?

»Schön, dich zu begrüßen, Miguel.« Ich erkenne Gabórs tiefe, autoritäre Stimme und ein Lachen von Daniel. Sofort reißen Hände Miguels Waffe aus seinen Fingern, um die Munition der silbernen Beretta zu entnehmen, mehr kann ich nicht sehen. Nur das Aufblitzen des goldenen großen Siegelringes an seinem Mittelfinger und seine schlanken schönen Finger. Mein Herz flattert aufgeregt wie das eines Kolibris, während sich Pierre, neugierig und wie Gott ihn schuf, zum Eingang drängt, sich dann aber zu mir umdreht.

»Was ist hier los, Odette?«, fragt mich Pierre, der auf mich zutritt und nun panisch nach einem Fußballschal greift, um sein Gehänge zu verdecken. Als hätte ich ihn nicht gewarnt.
Er wirkt immer noch angetrunken, stinkt nach starkem Alkohol und schwankt neben mir wie eine Boje auf hoher See. 


»So schnell hätte ich nicht mit dir gerechnet«, heißt ihn Miguel willkommen und geht einen Schritt in den Treppenflur, um ihn zu begrüßen. »Aber gut, dass du da bist, um dem hier …« Miguel nickt in die Wohnung. »… ein Ende zu setzen.«

»Wo ist sie?« Gabórs Worte klingen fast wie eine Drohung, weil ein Knurren in seiner Stimme mitschwingt, dann lässt ihn Miguel eintreten, als wären es seine vier Wände. 


»Hier. Sie hat bereits auf dich gewartet.« Miguel grinst mir entgegen. Ihm ist anzusehen, wie sehr er sich auf den Moment freut, in dem Gabór sieht, dass ich schwanger bin. 


Merde!
Wenn ich könnte, würde ich mich am liebsten in Luft auflösen oder Pierre den Schal wegreißen, um mit ihm meinen Bauch zu verdecken. Ich habe mir den Moment, ihn wiederzusehen, völlig anders vorgestellt – nicht unter diesen Umständen. 


In einem nachtschwarzen teuren Anzug, darunter ein schwarzes Hemd und die Haare zusammengebunden, sehe ich ihn plötzlich in dem schmalen Flur, der sofort seinen Duft annimmt, vor mir stehen. Mein Herzschlag droht gleich auszusetzen, als mich Pierre ablenkt, weil er nach meiner Hand greift, um nicht umzukippen. Welch eine Flachzange. Ich müsste diejenige sein, der gleich der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Verärgert blicke ich zu Pierre.

»Wer sind diese Männer?«, fragt er mich, während ich zart schmunzele. »Die sehen mir nicht wie Kleinkriminelle aus, von denen du mir erzählt hast.« 


Ich überhöre seine Worte, stattdessen trifft mein Blick auf Gabór, und wir sehen uns nur sekundenlang an, bis sein Blick zu meinem Shirt wandert und er die Augenbrauen zusammenzieht. Im nächsten Moment schaut er auf Pierre, der halb nackt neben mir steht. 


»Was hat das zu bedeuten?«, fragt er mich und stürmt im gleichen Moment, ohne eine Antwort von mir zu erhalten, auf Pierre zu. Miguel ruft dazwischen, ihn nicht anzurühren, aber Gabór hat Pierre schon mit seinem Unterarm gegen die nächste Wand gepresst, woraufhin er seinen Schal fallen lässt und wohl jeder sein Prachtstück sehen dürfte. Augenblicklich hebe ich meine rechte Hand vor die Augen, um nicht auf seinen Schwanz sehen zu müssen. Obwohl Pierre wenige Zentimeter größer als Gabór ist, wirkt er verängstigt und zerrt an Gabórs Griff.

»Sag ihm, er soll mich loslassen!«, bringt er mit einem hochroten Kopf hervor und schaut in meine Richtung. Für wenige Sekunden kann ich immer noch nicht glauben, dass er hier ist, hier in Bordeaux in Pierres Wohnung steht. Bis ich meinen Freund japsen höre und auf Gabór zugehe.

»Gabór, lass ihn los. Er hat nichts verbrochen.« Er hält immer noch meinen Freund an der Wand zwischen den Jacken gefangen, aber schaut in meine Richtung. 


»Tatsächlich? Das sehe ich etwas anders. Ich komme hierher, finde dich schwanger neben einem fremden nackten Typen vor. Entschuldige, aber was, erwartest du, soll ich denken? Ich sollte ihm die Eier bei lebendigem Leibe abschneiden.«

Pierres Augen weiten sich, bevor er einen gequälten Ton über die Lippen bringt und energisch den Kopf schüttelt.

»Nein, bitte nicht. Alles, aber nicht das«, bettelt er, wie ich ihn nie flehen gehört habe. »Das könnt ihr nicht machen.« 


Miguel lacht mit verschränkten Armen im hinteren Teil des Flurs und sagt etwas zu Daniel, was ich nicht verstehen kann, der nun aber auch lächelt, sodass ich seine geraden Zähne sehen kann. Sie scheinen sich köstlich zu amüsieren, dass Gabór sich meinen Freund gegriffen hat, der überhaupt nichts für die Situation kann. Im Übrigen scheint keiner der Männer in der Lage zu sein, nachzurechnen, dass ich nicht innerhalb eines Monats solch eine Murmel vor mir herschieben kann.

Allmählich ist mir das Testosteron in einem Raum zu viel, denn nun beginnt auch noch der Kater, im Bad zu jaulen und an der Tür zu kratzen. 


»Schau mich an, Gabór.« Ich gehe auf ihn zu, greife nach seinem Kinn und drehe es in meine Richtung. »Schau zu mir und lass ihn los. Er hat mich nicht angefasst, sondern mich nur in seiner Wohnung schlafen lassen. Mehr nicht. Er ist keine Bedrohung«, erkläre ich. Schnell dreht er sich zu Miguel um.

»Sagt sie die Wahrheit?«

»Nun.« Miguel macht mit einem amüsierten Grinsen, das ich ihm am liebsten wie Pilar mit einem gezielten Tritt gegen sein Schienbein aus dem Gesicht wegwischen würde, einen Schritt auf Gabór zu. »Ich kann es nicht bezeugen, dass zwischen den beiden nichts lief, aber ich für meinen Teil habe nichts Ungewöhnliches bemerkt.« Weil Pierre den gesamten Abend überhaupt nicht anwesend war! – ergänze ich in Gedanken. Aber diese Worte lässt Miguel natürlich weg, damit er die Show weiterhin genießen kann.

»Von wem bist du schwanger?«, fragt mich Gabór unvermittelt, hält Pierre aber immer noch an der Wand fixiert.

»Du hast es ihm nicht gesagt?«, kommen Pierres abgehackte Worte über seine Lippen. »Werde ich etwa verdächtigt, dich geschwängert zu haben? Kapiere ich das richtig?«

»Was gesagt?«, fragt Gabór. Nun schaut er wieder auf Pierre, der ihn versucht, auf Abstand zu halten, was ihm erstaunlich wenig gelingt. »Sprich, du Spinner!« 


»Du bist der Vater, Gabór. Es ist dein Kind«, unterbreche ich beide, bevor Gabór Pierre weiterhin wie ein Stück Vieh an der Wand fixiert hält. Es ist meine Aufgabe, dass er es von mir erfährt, nicht von einem Wildfremden mit einer Fahne, die bis nach Russland stinkt. »Ich bin von dir schwanger.« 


Im selben Augenblick gibt er Pierre frei, der erleichtert aufstöhnt, als er erlöst wird, dann hektisch nach einer Jacke der Garderobe greift und sie um seine Hüfte schlingt. Die Röte in seinem Gesicht ist kaum zu übersehen. Ich verdrehe die Augen, als ich seinen Versuch erkenne, sich jetzt nicht die Blöße geben zu wollen. Denn dafür dürfte es zu spät sein.  

Gabór kommt auf mich mit einem argwöhnischen Blick zu, mustert mich von oben bis unten, als würde er mir misstrauen, aber sagt nichts. Kein Wort kommt über seine Lippen, als überlege er, wie das sein kann. 


»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragt er schließlich.

»Weil ich es selber erst vor zwei Monaten erfahren habe. Und wann sollte ich es dir sagen? Als ich im Helikopter neben dir gekniet und gebetet habe, dass du überlebst? Als du mich im Krankenhaus nicht mehr wiedererkannt hast? Als du mich hast gehen lassen ohne irgendeine Verabschiedung? Es gab keinen günstigen Moment, dir davon zu erzählen. Deswegen bin ich hier in Frankreich.«

»In meiner Wohnung«, protestiert Pierre, »die ihr nun verlassen werdet. Ich will pennen und nicht wieder attackiert werden. Verlasst jetzt meine Wohnung!« Ein abfälliges »Hm« ist von Gabór zu hören, der sich nach Pierre umdreht, um ihn sich erneut zu greifen, bis er seine Hände abwehrend von sich streckt. »Schon gut, schon gut. Ich will nicht so sein. Ich gebe euch großzügigerweise noch fünf Minuten, die Sache zu klären.«

»Miguel.« Gabór nickt zu Pierre, woraufhin Miguel auf ihn zugeht, den Schal aufhebt und ihm Pierre zwischen die Zähne zerrt, bevor er uns weiter stören kann. Kurz darauf sitzt er gefesselt wie ein Paket neben seinen Bierflaschen im Flur und schaut zornig zu uns auf.

»Keine Sorge, wir erlösen dich später wieder. Aber gerade findet ein wichtiges Gespräch statt, bei dem du störst, Bürschchen. Lass die Erwachsenen das klären und verhalte dich ruhig, ansonsten …« Mit einem breiten Grinsen klopft Miguel ihm auf die Schulter, aber hält ihm im nächsten Moment sein Messer an die Kehle, was mich den Kopf schütteln lässt.

»Ich warne dich, da Silva«, fahre ich ihn an. Pierre zittert, während Miguel mit den Schultern zuckt.

»Keine Panik, ich rühre ihn nicht mehr an, solange er sich ruhig verhält.« 


Nachdem ich mir sicher bin, dass Miguel ihm nicht versehentlich die Kehle durchschneidet, ziehe ich Gabór ins Wohnzimmer, um ungestört mit ihm reden zu können. Wie auch schon Miguel mustert er die Wohnung und verzieht sein Gesicht, als er den Raum betritt. 


»Teste es. Mach so viele Tests, wie du willst, aber Tiago weiß bereits, dass du der Vater bist«, sage ich, nachdem ich die Tür zum Flur geschlossen habe und Jeremy immer noch auf der Toilette jault. 


Seine Gesichtszüge verfinstern sich noch mehr, bevor er sich skeptisch über die Lippen leckt und in mein Gesicht schaut, dann auf meinen Bauch. Er sieht aus, als würde er mir nicht glauben, als sei er immer noch der Mensch, den ich in Curitiba zurückgelassen habe. Es ist auch kein Wunder, da ihn Marisa mit ihrer vorgeheuchelten Schwangerschaft getäuscht hat. 


Doch dann zeichnet sich ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen ab, er kommt in zwei Schritten auf mich zu und küsst mich stürmisch, dass ich zurückwanke. Schnell schiebt er eine Hand in meinen Rücken und zieht mich, soweit es die Kugel zulässt, an sich. Es ist der Moment, auf den ich so lange gewartet habe, das Wiedersehen, nach dem ich mich gesehnt habe. 


Zuerst halte ich mich zurück, bevor ich eine Hand auf seine Schulter lege und seinen Kuss erwidere, ihn gierig und sehnsüchtig küsse. Von Pierre ist hinter der Glastür ein genervtes Stöhnen zu hören, während ich jeden Moment genieße, wieder bei ihm zu sein, er wieder zu mir zurückgekommen ist nach langen fünf Monaten.

Zu spät spüre ich die Tränen auf meinen Wimpern, als ich meine Augen öffne und in sein anziehendes Gesicht aufblicke. 


»Das ist eigentlich unmöglich, weißt du das?« Ich greife nach seiner Hand und lege sie auf meinen Bauch. 


»Nein, ist es nicht. Es entstand in Paris, in der Nacht, als mir speiübel war. Ich weiß, kein günstiger Moment, aber ich hatte zu der Zeit nicht auf …«

»… die Pille geachtet. Und jetzt ist der Braten in der Röhre, können wir nun gehen?« Miguel hat die Tür aufgeschoben. 


Genervt gehe ich auf ihn zu, schließe die Tür mit einem unheilvollen Blick vor seiner Nase, dass ein Jaulen zu hören ist. »Du wartest gefälligst draußen!«

»Gut, gib mir einen Moment.« Gabór fasst sich mit Daumen und Mittelfinger etwas oberhalb seines Nasenbeins und geht langsam vor mir auf und ab, um über meine Worte nachzudenken. Etwas, das kann ich beobachten, scheint ihm sein verletztes Bein noch zu schaffen zu machen. Allerdings ist es nur bei genauerem Hinsehen zu erkennen, dass er das Bein schwerfälliger auf den Boden aufsetzt als das andere. 


»Um es zusammenzufassen …« Er bleibt vor mir stehen und schaut auf mich herab. »Wir erwarten ein Kind, du und ich? Das ist …«

»… unglaublich, ich weiß. Ich konnte es selber kaum glauben, als ich den Test gemacht habe. Glaub bitte nicht, ich würde dir ein Kind unterschieben.«

»Warum solltest du dann auch hier in diesem Loch festsitzen.« Seine Hand zeigt auf unsere Umgebung. »Nein, ich glaube dir, allerdings …« Ihn so völlig aus der Fassung zu bringen, hätte ich nicht erwartet. »Weißt du, was es wird?«

Mit einem zarten Lächeln nicke ich, gehe auf ihn zu und hake eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ein Junge. Der Arzt ist sich ziemlich sicher.« 


Sofort hebt er beide Brauen in die Stirn, bevor sein Blick auf meinen Bauch wandert und meinen Körper zugleich ein heißkalter Schauer durchströmt. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, ihn jetzt vor mir zu sehen, ihn wissen zu lassen, dass wir ein Kind erwarten. 


»Ich glaube, dein Kumpel döst gleich ein, Mädchen. Können wir jetzt endlich die Sachen packen und gehen?«, höre ich Miguel hinter der Glastür sprechen. Erst jetzt fällt mein Blick auf den Wecker, der mir 4:48 Uhr anzeigt. Meinen Schlaf werde ich wohl heute nicht mehr finden, zumindest schmerzen meine Beine nicht mehr. 


»Komm mit, begleite mich wieder nach Brasilien, wo wir Zeit haben, die Dinge zu besprechen, die ich verpasst habe, wo wir die nächsten Schritte planen können und du meinen Schutz hast.« Gabór hebt mein Kinn an und schaut sehnsüchtig in meine Augen, während ich zur Seite blicke. Ich kann jetzt nicht alles aufgeben. Doch was habe ich hier schon? 


»Nicht sofort«, antworte ich ihm.

»Dann komm in mein Hotel.« Miguel mischt sich wieder hinter der Glastür ein, dass ich sie am liebsten durchtreten würde. 


Gabór dagegen hebt eine Braue. »Er hat recht, du kannst hier nicht länger bleiben. Hier fängst du dir schneller Hepatitis ein, als dir lieb ist.« Gerade in diesem Moment faucht das Katzentier hinter der Tür wie ein Monster im Kleiderschrank, als würde es ihm ein weiteres Argument liefern wollen, die Wohnung zu verlassen.

Mit einem unentschlossenen Blick fahre ich mir über meine Stirn. 


»Fein, dafür fliegen wir nicht sofort nach Brasilien.«

»Aber bleiben nicht zu lange in Frankreich«, stellt er klar, hebt wieder mein Gesicht an, um in meine Augen zu blicken. Ich liebe und hasse seine direkten Anweisungen. 


»Wir werden sehen. Zuvor würde ich endlich schlafen wollen, auch wenn es nur wenige Stunden sind.«

»Versprochen.« 


Ohne es in seinen Augen ablesen zu können, legen sich seine Lippen auf meine, er küsst mich sinnlich, zärtlich und haucht die Worte, sodass sie Miguel nicht hören kann, dicht vor meinen Lippen. »Sinto muito. Portei-me como um burro.«
Ja, das hat er, sich verhalten wie ein Esel. 


»Zum Glück kommt die Erkenntnis besser spät als nie«, necke ich ihn, greife dann nach seinem perfekt sitzenden Kragen und ziehe ihn zu mir herab, um zu spüren, dass dieser Moment keine Illusion ist – er bei mir ist. 

 




GABÓR
 

Es kommt mir vor, als würde ich träumen. Als hätte mich die Dunkelheit verschlungen und mich nun wieder im Licht ausgespuckt. 


Odette ist schwanger und erwartet ein Kind – von mir. Damit hätte ich in keinem Moment gerechnet – eher einen Rachefeldzug von Ramires erwartet, als dass dies passiert. 


Neben mir sitzt sie auf der Rückbank des S7, lehnt sich erschöpft an meine Schulter und scheint in den letzten Wochen durch die Hölle gegangen zu sein. Immer wieder balle ich meine linke Hand, während die andere um ihre Schulter liegt. 


Ich könnte mich schlagen dafür, dass ich sie habe gehen lassen, dafür, dass das Schicksal mir einen hinterhältigen Streich gespielt hat und ich nicht an ihrer Seite war, als sie mich brauchte.

Parfümerieverkäuferin – ehrlich?
Das ist weit unter ihrem Niveau, weit unter dem, was ich ihr zu bieten habe. Eine bessere Zukunft. Nun, nicht unbedingt eine sorgenfreie, dafür eine, in der sie sich nicht für ein paar Euro die Stunde mit Rückenschmerzen quälen muss. 


Mit dem Daumen drehe ich meinen Ring am Mittelfinger und schaue auf sie, ihr blondes Haar, das sie notdürftig zu einem Knoten zusammengebunden hat, und ihre Mitte, unter deren Bauch ein weiteres Herz schlägt. 


Caralho! Ich sollte abwägen, die Blutrache gegen Ramires vorerst zu verschieben. Er dürfte bereits, dank meines anonymen Tipps, mein Pressefoto in allen Medien nun mit dem Bild von ihm abgelöst haben. Ganz Brasilien wird in den nächsten Tagen erfahren, wessen Gesicht mein Gegenspieler besitzt. Das sollte vorerst Strafe genug sein. Er wird in den nächsten Tagen den Fehler begehen, selbst mit der Präsidentin zu verhandeln, der ich meine Sicherheit angeboten habe. Er wird in das Büro des Gouverneurs in Brasília platzen, der wieder aufgrund eines Denkanstoßes für mich agiert. Seinen Sohn halb tot geprügelt vor der Wohnungstür aufzufinden, als er am Morgen die Tür geöffnet hat, um zum Briefkasten zu gehen, hat ihn zum Hörer greifen lassen. Anders versteht dieser Mann es nicht, sich aus der Struktur herauszuhalten.

An mir ziehen historische Bauten Bordeaux’ vorüber, weil wir uns im »Hafen des Mondes« befinden. Vor uns zieht sich die »pont de pierre«, eine geschichtsträchtige Brücke, ähnlich wie die Westminster Bridge in London, durch das Zentrum der Altstadt, als wir zum »Hôtel de ville« fahren, in dem wir den nächsten Tag verbringen. Bordeaux hat seinen Charme, und ich kann Odette verstehen, warum es sie in diese Stadt gezogen hat. Trotzdem kann sie hier nicht länger bleiben. Nicht, wenn sie eine Zielscheibe für andere Kartelle oder Geheimdienste darstellt, die weder auf ihren Zustand Rücksicht nehmen noch sie verschonen werden. Oder sie wegen Verdacht zur Beihilfe von Mord, Mittäterschaft, schwerer Körperverletzung und vielen anderen Punkten in Gewahrsam nehmen könnten. 


Außerdem schleicht Isaacs Zirkel in den Gebieten umher, um ihr Pervitin – Crystal aus Kalifornien oder Tschechien – zu vertreiben. Meth ist die Droge der Armen, die sich Kokain nicht leisten können, dennoch scheint Isaac unsere Präsenz ernst zu nehmen. Auf ihn bin ich über den Waffenhandel in den USA gestoßen. Er ist ein gebildeter Mann, genießt seine hohe hierarchische Position in den mafiösen Strukturen, allerdings neigt er schnell dazu, Versprechen zu brechen. Er revidiert seine Meinung innerhalb eines Tages fünfmal, was ihn zu einer Gefahr und zu einem unberechenbaren Schmuggler macht.

Ihm in die Quere zu kommen, ist nicht mein Anliegen, aber den europäischen Markt auszutesten, ohne sein Mitwissen möglicherweise. 


»Warum grinst du?«, fragt mich Odette, als sie ihren Kopf hebt. »Ich kenne dieses dunkle verdorbene Grinsen, das nichts Gutes voraussagt.« Erwischt hebe ich eine Braue. »Wen hast du getötet?«

Bin ich so durchschaubar?

»Niemanden, minha cereja, nicht in den letzten siebzehn Stunden.« 


Ihr Blick wird ernst, bevor sie sich neben mir aufsetzt und mir mit ihren Augen entgegenfunkelt. »Ist es das wirklich wert? Willst du weiterhin deine Spiele mit der Regierung, den verfeindeten Kartellen und den Bürgern Brasiliens spielen?« 


In ihren Augen kann ich erkennen, dass sie es nicht versteht – vermutlich niemals verstehen wird, sodass ich stöhne und zwischen den Vordersitzen zum Hotel blicke, in dem wir einchecken werden.

»Es ist nun mal mein Job. Wenn ich ihn nicht übernehme, übernimmt ihn ein anderer. Und dieser könnte ihn ebenso sadistisch ausführen wie Ramires. Wenn das dein Anliegen ist …

»… ich verlange nicht mehr, als dass du für einen gewissen Zeitraum zurücktrittst, zur Ruhe kommst und dich schonst.« Knapp nickt sie zu meinem rechten Bein. »Ich habe dich beobachtet, dein Bein macht dir immer noch Probleme, obwohl du keine Krücken mehr brauchst.« 


Sie greift nach meiner Hand und umschließt sie mit ihrer. »Ich werde dich weder ändern noch davon abbringen können, für immer diese dunklen Geschäfte, die mit Blut und Geld bezahlt werden, niederzulegen, aber tritt für einen gewissen Zeitraum in den Hintergrund. Für mich. Ohne dieses Versprechen werde ich dich nicht nach Brasilien begleiten.« 


Jetzt ist sie es, die ihre linke Braue in die Stirn hebt und siegessicher lächelt. Ich hasse es, mich einem Ultimatum beugen zu müssen oder Versprechen eingehen zu müssen, die mir die Hände binden. 


»Wir reden darüber ungestört in unserer Suite.« Der Wagen fährt gefolgt von Miguels Panamera und zwei weiteren Limousinen vor dem Palais vor. Sie nickt. 


»Versprich es mir.« Ich lächele ihr entgegen, bekomme sie im Nacken zu fassen und raune ihr »Ich verspreche es dir« zu, bevor ich sie küsse. 


Ihr sinnlich weicher Duft, der mich an den Frühling erinnert, den es in Brasilien kaum gibt, umgibt mich, als wäre ich zu Hause, als wäre ich auf Noyus. Sofort spüre ich dieses Verlangen nach dieser Frau, wie viel sie mir bedeutet. Dennoch werde ich weiterhin versuchen, sie und meine Geschäfte zu trennen – auch wenn ich mehrmals einsehen musste, wie unmöglich sich das gestalten lässt. 


Neben ihr wird die Tür von meinem Begleitmann geöffnet, der den Wagen gefahren hat. Miguel wartet bereits auf dem Bordstein, tippt etwas in sein Smartphone ein und sagt etwas zu Daniel, der sich konzentriert mit seiner Technik in der Hand über die Lippen reibt. 


Daniel hält mich auf, als ich mit Odette an meinem Arm in das Hotel gehen will. »Könnten wir dich kurz sprechen?« 


»Kann das nicht warten?« 


»Infelizmente não«, antwortet Daniel ernst, der flüchtig zu Odette blickt, die leise seufzt und sagt: »Schon in Ordnung, ich gehe voraus, um im Eingangsbereich auf dich zu warten.«

Miguel begleitet sie, während Daniel mir Bilder auf dem Display seines iPads zeigt. »Die Bilder sind gerade eingetroffen. Pilar hat sie mir geschickt, die – nun ja – völlig aufgelöst ist. Sie scheinen nicht sehr lange darauf zu warten, unsere Wege streitig zu machen.« Sie?

Vor mir schiebt er Fotos über das Display, auf denen mindestens zehn tote Männer zu erkennen sind – von unserem Kartell –, die in ihren Jeeps oder auf den Quads in der Nähe von Ferro Velho, an der Grenze zu Kolumbien erschossen wurden, in der Nähe von F 11, einem Quartier im Norden Brasiliens.

»Er ist ein Kind. Wenn er denkt, mir dadurch schaden zu können, täuscht er sich. Er kann meine Wege nicht, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen, nutzen. Dafür sorge ich.« 


»Das könnte sein, was ihn dazu veranlasst hat. Lies es dir durch.« Daniel reicht mir sein Pad, auf dem ein veröffentlichter Artikel zu Ramires als Leiter des Jade-Kartells aufleuchtet. Dem unterstellt wird, seinen Vater Enedin aus Habgier ermordet zu haben. Nun, in der Art hatte ich das den Reportern nicht übermittelt, aber sollte etwas dran sein, wird es ihn in Brasilien als einen weitaus raffgierigeren Teufel darstellen, als der er bereits ist. Der seine eigene Familie abschlachtet, um in der Hierarchie aufzusteigen. 


»Es sieht ganz danach aus, als wolle er dich provozieren. Aber ich bin mir sicher, es wird in einer Blutrache enden. Irgendwo scheint in seinem winzigen Gehirn doch ein kleines Fünkchen Ehrgefühl zu sitzen. Er will Krieg, das ist absehbar.« Daniel zeigt mir ein Foto, auf dem auf bröckeligem Asphalt kaum lesbare Worte stehen. »Isto é apenas o começo.« Das ist erst der Anfang.

»Die Worte sind es, über die du dir in nächster Zeit Gedanken machen solltest. Er ist bereit, weit zu gehen. Nachdem du der Welt sein Gesicht gezeigt hast, versteckt er sich, aber lässt seine Männer seit heute Nacht an unseren Grenzen wüten.«

»Eine typische Trotzreaktion eines minderbemittelten Teenagers. Er wird sich abreagieren.«

»Das glaube ich kaum.« 


Daniel sieht nicht gerade beruhigt aus. Trotzdem sind nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, um überhaupt der Welt sein Gesicht zu zeigen – das dürfte Tage dauern. Dieses Gefecht dient allein, um mir zu zeigen, wie er mir mit einem Messer die Achillessehne durchgeschnitten hätte, wenn ich auf seinen paradoxen Deal eingegangen wäre. Er handelt nicht mit dem Verstand, sondern aus Emotionen heraus. Er ist schwach und eigentlich kein Gegenspieler für mich. 


»Verfolge weiterhin die Nachrichten, versuche Infos über seinen Aufenthalt herauszufinden und checke seine Wohnsitze. Solange ich weiß, wo er sich aufhält, ist er keine Gefahr. Ach und …«, sage ich, bevor ich mich von ihm abwende, »… veranlasse, meine Brüder auszuspionieren. Schleuse für sie unbekannte Männer von uns ein, die ihre Tätigkeiten von ihrem ersten Atemzug am Morgen bis zu ihrem letzten Schlaftrunk dokumentieren sollen.« Auch wenn ich es ungern tue. Ich traue ihnen und ihren Versprechen nicht mehr über den Weg. 


»Ist so gut wie erledigt. Im Übrigen habe ich gestern Nacht einen Durchbruch geschafft. Ich bin mit meinem neuen programmierten Virus, Omega, in ihr System gekommen – ohne natürlich aufzufallen. Dort habe ich drei Konten entdeckt, die dich wirklich interessieren sollten. Aber jetzt geh deinen Pflichten als werdender Vater nach und warte das Treffen ab. Er dürfte bereits unterwegs sein. Und ich … gratuliere dir.« Daniel lächelt verschmitzt und klopft mir dann auf die Schulter. »Ich werde mit den anderen die Rückreise planen.« 


Er ist bereits unterwegs? Sehr gut.
Dann geht mein Feldzug gegen Ramires auf. Ich weiß, dass ich Odettes Versprechen, vorerst zurückzutreten, noch nicht halten kann. Denn zuvor muss ich Ramires aufhalten, der in seiner blinden Wut weiterhin eine Gefahr und ein Hindernis für mich und die anderen darstellt. »Ich verlasse mich darauf. Até mais.«

Wenn Daniel wirklich nützliche Informationen über die Jade-Organisation hat, Ramires’ Gesicht bereits öffentlich gezeigt wird und ich noch heute einen gewagten Vertrag mit einer wichtigen Persönlichkeit abgeschlossen bekomme, dürfte mir rein gar nichts mehr im Wege stehen, um diesen Mann zu Fall zu bringen, um ihm das Genick zu brechen. 


Nachdem ich das Palais betreten habe, in dem ich meine Hände von der beißenden Kälte, die eigentlich untypisch für diese Hafenstadt ist, aneinanderreibe, sehe ich Odette sich mit Miguel über etwas in der Empfangshalle streiten. Wie ich das vermisst habe. 


Sie sieht mich aus den Augenwinkeln, schiebt Miguel zur Seite, der auf sie einredet. »Fogo! Es war eine simple Frage.« 


»War es nicht! Sehe ich aus wie eine Gebärmaschine?« Plötzlich schießen meine Augenbrauen in die Höhe, und ein Lächeln zieht sich über meine Lippen, als ich auf den Rezeptionisten zugehe und Odette Flucht suchend an meine Seite tritt. 


»Zwei Suiten, bitte so weit auseinandergelegen wie möglich. Ich übernehme auch den Aufpreis und die Umstände«, redet sie auf den älteren Herren ein, der süffisant in sich hineinlächelt, weil er vermutlich das Gespräch verfolgt hat. Dann gibt er etwas auf seiner Tastatur ein. 


»Jetzt sei nicht albern, princessa. Es war ein Sche-her-z«, sagt Miguel neben ihr gedehnt, woraufhin sie die Seite zu meiner Linken wechselt.

»Oh ja, sicher, wer’s glaubt, wird selig. Das war kein billiger Scherz. Es war dein voller Ernst. Ich bin froh, wenn ich ein Kind auf diese Welt gepresst habe, dir werde ich keines schenken, bloß weil du etwas zum Spielen brauchst. Kauf dir ein Auto, ein Haus oder einen Hund, aber komm nie mehr auf die Idee, mich so etwas zu fragen.« 


Ich muss mich räuspern, um nicht zu lachen, als mir der Hotelangestellte souverän mitteilt, dass wir die Zimmer in der obersten Etage erhalten und die zweite Suite am anderen Ende des Ganges liegt. 


»Mach keinen Quatsch.« Miguel blickt zu mir. »So etwas würde ich nicht von ihr verlangen. Kommt schon, sie hat das in ihrem Hormonüberhang völlig missverstanden.« Ich glaube nicht, dass sie etwas missverstanden hat. Er ist durch und durch ehrlich und spricht die Dinge aus, die ihm durch den Kopf gehen, auch wenn sie der größte Blödsinn sind. »Zumindest hätte ich sie dafür entschädigt.« Knapp schaut er mit einem berechnenden Grinsen an mir vorbei zu Odette, die ihre Augen schmal zusammenkneift.

»Sehe ich aus, als wäre ich käuflich!«

»Jetzt hab dich nicht so. In den Clubs bezahlen sie dich auch. Was macht das für einen Unterschied?«, fragt Miguel mit einem finsteren Lachen, um sie noch mehr zu reizen.

»Gerne«, antworte ich dem Angestellten. Während Odette ausatmet, grunzt Miguel abfällig.

»Als ob ich sie nachts überfallen würde. Dafür dürfte es wohl zu spät sein.« 


»Wollen Sie, dass wir Ihren Wagen in die Reparatur fahren lassen?«, fragt plötzlich der Page hinter uns, woraufhin Miguel ihm seine Autoschlüssel aus den Fingern nimmt.

»Nein, danke. Dafür wird der Klappspaten haften, der mir hinten draufgebrettert ist.« Für Miguel scheint heute kein guter Tag zu sein. Er wartet, bis er seinen Schlüssel erhält, und folgt dann dem Schild zum Speisesaal. 


»Es ist kurz vor sechs Uhr morgens, Monsieur. Das Büfett öffnet erst um 6:30.«

»Was für ein Saftladen«, grummelt er. »Hat eine Bar offen? Eine Lounge? Irgendwas, wo ich mir etwas genehmigen könnte, um mir die bisher miserable Ankunft etwas angenehmer zu gestalten?«, erkundigt er sich, schaut knapp zu Odette und lehnt sich bedrohlich weit über den Tresen, sodass der Hotelangestellte zurückweicht. 


»Nein, Sie müssen sich bis halb sieben gedulden.« 


»Klasse, welch ein Service, davon werden Ihre anderen Gäste in gewissen Foren erfahren, das versichere ich Ihnen.« Schnell schnappt er sich eine Visitenkarte des Hotels. »Ihr findet mich draußen wieder.« 


Odette bleibt der Mund offen stehen, als sie Miguel hinterherblickt, der eine Schachtel Luckys aus der Lederjackentasche zieht und sich zu Daniel, Rufus und Nuno hinter den Glastüren des Hotels gesellt.

»Ich frage ungern, Monsieur Fernandes.« Der Rezeptionist mit den tiefen Stirnfalten beugt sich mir entgegen, stupst seine Brille an und fragt dann: »Neigt Ihr Freund zu aggressionsgeladenen Auseinandersetzungen? Nicht, dass das Mobiliar darunter leidet. Es ist keine Beleidigung, sondern die Beobachtung eines erfahrenen Mannes. Zu meinem Bedauern habe ich öfters junge Menschen unter Alkoholeinfluss bei wilden Umtrünken die Zimmer demolieren sehen.«

Neben mir fängt Odette an zu lachen, als sie seine Worte hört.

»Er ist der Liebste von uns allen. Keine Angst, Ihr Mobiliar wird nicht darunter leiden, höchstens der Inhalt der Minibar, was Ihrem Hotel zugutekommen sollte.« Nun entgleisen dem Mann seine Gesichtszüge. Im selben Augenblick nimmt ihm Odette die Schlüssel aus den Fingern, bedankt sich und zieht mich mit sich zum Lift.
 




KAPITEL 14
 
 

Kaum betreten wir das modern und doch klassisch eingerichtete Zimmer, drehe ich mich zu Gabór um, der hinter sich die Tür verschließt und seinen Mantel ablegt. 


Wenige Sekunden später, nachdem er die Räume abgesucht hat, um vermutlich sicherzugehen, dass wir weder von der CIA abgehört noch von Interpol ausspioniert werden, kommt er auf mich zu.

»Es ist seltsam, nach der langen Zeit wieder mit dir in Frankreich zu sein.« 


»Tatsächlich? Weil du dir einen neuen Trick überlegen musst, um fliehen zu können?« Er grinst knapp, bevor er mir andeutet, mich auf das Sofa zu setzen, weil er sieht, wie ich meinen gequälten Rücken durchdrücke, in dem sich wieder oberhalb der Nieren ein drückender Schmerz einnistet. 


»Fliehen?«, wiederhole ich. »Ich bin nicht nach Frankreich geflohen. Ich wollte dir lediglich eine Auszeit geben, dich wieder an alles zu erinnern – oder eben nie wieder. So genau hat es mir Tiago nicht erklärt.« Betrübt senke ich, kaum dass ich auf den herrlich weichen Polstern Platz genommen habe, meinen Blick auf den Glastisch vor mir, bevor Gabór mir ein Glas Wasser hinstellt.

»Trink das.« 


»Kein Cachaça dieses Mal für mich?«, frage ich schmunzelnd und blicke zu ihm auf. Er nimmt mir gegenüber Platz. 


»Nein, dieses Mal nicht. Dieses Mal bleibst du verschont. Die nächste Session wird wohl warten müssen. Davon habe ich dir bisher nicht erzählt, aber über den Cachaça konnte ich mich in den Anfängen vage an dich erinnern. Gäbe es ihn nicht, wüsste ich vermutlich immer noch nicht, wer du bist. Não queria ferir os teus sentimentos.«
Ich weiß, dass er mich nicht verletzen wollte.
»Du kannst dir nicht vorstellen, was es für ein Gefühl ist, nicht zu wissen, wer vor einem steht, sich nicht mehr an die letzten Momente zu erinnern.« Sein finsterer Blick, den er auf mein Wasserglas heftet, wird weicher, als seine Augen zu mir wandern.

»Erzähle mir alles, was ich verpasst habe.« 


»Nur, wenn du mir erzählst, seit wann du dich wieder an mich erinnerst.«

»Das ist leicht.« Geschmeidig lehnt er sich auf der gegenüberliegenden sandfarbenen Couch zurück. »Ramires’ Halbmond auf seinem Gelenk war der Auslöser, als er in Curitiba auf meinem Anwesen war.« 


»Was? Er war bei dir? Erneut?« Gabór grinst knapp, reibt sich über sein Kinn und deutet mir erneut an, zu trinken. 


Daher umfasse ich das kühle Wasserglas, nehme einen Schluck und lasse mir von ihm erzählen, was in den letzten Stunden passiert ist. Danach berichte ich ihm von dem Schwangerschaftsverlauf, dem Mutterpass und zeige ihm die ersten Bilder der Ultraschalluntersuchung. 


Seine Augen blitzen auf, als seine Blicke über die Bilder wandern. Ich bin mir nicht sicher, aber für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, es ständen Tränen in seinen Augen. »Weißt du, wie unmöglich das für mich ist. Gut, ich weiß davon erst seit heute, aber …« Leise stöhnt er. »… ich habe verdammt viel verpasst.«

»Es wird noch einiges auf dich zukommen, das verspreche ich dir. Das, was du verpasst hast, ist nichts im Vergleich zu dem, was mich, was uns erwarten wird. Wenn ich ehrlich bin, habe ich jetzt schon Angst davor.« Sofort hebt er seinen Blick von den Bildern, steht auf und kommt zu mir, um sich neben mich zu setzen.

»Angst ist etwas Natürliches, aber an meiner Seite brauchst du keine zu haben. Wir schaffen das gemeinsam.« 


»So etwas Schnulziges habe ich noch nie von dir gehört«, sage ich leise und muss daraufhin lachen. 


»Da will ich dich aufmuntern, dir deine Sorgen nehmen und du verspottest mich? Schade, dass die nächste Session warten muss.« Vermutlich wird es uns nie gelingen, eine perfekte Session abzuhalten – zumindest vorerst nicht. »Darf ich ihn fühlen?«, fragt er plötzlich. Ich nicke, öffne den Mantel und schiebe das Shirt über meiner Jeans nach oben. »Bisher …« Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »… habe ich immer nur gesehen, wie Kinder im Heim landen, die nicht gewollt waren. Aber nie gesehen, wie es ist, wenn Eltern sich darüber freuen, wenn es heranwächst.« Fast sieht es aus, als wolle er seine Hand wenige Zentimeter vor dem runden Bauch wieder zurückziehen, als ich nach seiner Hand greife und sie auf meine Haut lege.

»Ihm wird es immer gut gehen, das verspreche ich dir. Ich hätte ihn niemals abgegeben, auch wenn du dich nicht an mich erinnert hättest oder Jahre gebraucht hättest, um gesund zu werden. Er wird es gut haben. Gerade bewegt er sich, hier.« Ich schiebe seine Hand weiter zu meiner linken Bauchseite, wo ich die Bewegung in mir spüre, an die ich mich erst gewöhnen muss. Es fühlt sich an, als würde einer einem von innen etwas umdrehen oder umsortieren. 


Er spürt die Bewegung und seine Mundwinkel zucken.

»Er kann uns bereits hören. Alle Tests zeigen, dass er vollauf gesund ist, also denk nicht daran, dass ich ihn nicht wollte, auch wenn er nicht geplant war.«

»Trotzdem ist er ein Kind, das aus Liebe gezeugt wurde. Anders als bei Marisa.« Sanft streicht er über meinen Bauch, als könne er es immer noch nicht glauben, dass es existiert. Es ist seltsam, seine sensible Seite zu sehen, wie sehr ihn das neue Leben beeindruckt, dass, auch wenn ich versuche, die Freudentränen wegzublinzeln, sie sich verdammt noch mal einen Weg über meine Wangen bahnen. 


»Es wird anders werden als bei Marisa, das verspreche ich dir.« Auch wenn er Tests einfordern wird, um sicherzugehen, dass er der Vater ist, würde ich zusagen, weil ich sein Misstrauen verstehen könnte. 


Lange schaue ich in seine Augen, gebe ihm Zeit, sich mit dem Ganzen vertraut zu machen, bevor ich hinter vorgehaltener Hand gähne. 


»Du solltest etwas schlafen. Ich werde in der Zwischenzeit ein paar Dingen nachgehen.« Dingen?
Das kann nur etwas Schlechtes bedeuten, trotzdem gebe ich nach, weil ich unbedingt Schlaf aufholen will. Deswegen erhebe ich mich, streife meinen Mantel über die Schultern und ziehe meine Stiefel aus, bevor ich das große Schlafzimmer der Suite betrete. 


Als ich mich mit einem Lächeln umdrehe, steht er auf. Ich streife im Gehen mein Shirt über den Kopf und lege es auf der Bank am Fußende des Bettes ab, dann setze ich mich, öffne meine Hose und kann sehen, wie er mich beobachtet.

»Ist das überhaupt möglich …« 


Ich kann seinen Gedanken in seinen Augen ablesen, noch bevor er ihn ausgesprochen hat. »… Sex zu haben?« Denn auch nun scheint er es sich anders überlegt zu haben, streift sein Jackett über die Schultern und zieht ebenfalls die Schuhe aus. 


»Ja, denn um ehrlich zu sein, habe ich nie mit einer schwangeren Frau geschlafen, zumindest nicht in diesem Stadium.«

»Was soll das bedeuten?« Neben mir lege ich meinen schwarzen BH ab und stehe auf, woraufhin er grinst. »Sag nicht, es macht dir Angst?« 


»Angst ist das falsche Wort, ich habe davor eher Respekt, schließlich will ich dir nicht wehtun.« Darüber habe ich in Magazinen gelesen, dass Männer Angst haben, sie könnten dem Kind schaden.

»Wenn es Schäden davonträgt, werde ich es ihm später erklären«, necke ich ihn, streife meinen Slip herunter und steige nackt in das Bett. 


»Warum würde ich dir das auch glauben.« Schnell umgeht er das Bett, bevor er mich an den Schultern auf das Bett drückt, aber nicht zu fest, und mich hungrig küsst, bis er vor meinen Lippen innehält. »Wie lief die Therapie?«, fragt er plötzlich, woraufhin ich ihn irritiert anblicke. Er scheint sich wirklich Gedanken zu machen, dass er keinen Fehler begeht. 


»Wenn du es zulässt, wirst du es sehen«, wispere ich mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, bevor ich ihn auf mich herabziehe und ihn stürmisch küsse. Ich weiß nicht warum, aber meine Libido hat sich seit den vergangenen Wochen gesteigert. Mein Verlangen nach ihm ist mit jedem Tag mehr angestiegen, auch wenn ich es in meinen Gedanken verdrängt habe.

Mit meiner Zunge umspiele ich seine Zungenspitze, schmecke ihn, rieche ihn, taste über seine nackte Haut, als er sein Hemd aufknöpft und sich mit den Knien auf das Bett schiebt. Ein leises Keuchen ist zu hören, was sicher von dem Schmerz in seinem Bein herrührt. 


Doch kaum dass er sein schwarzes Hemd abgestreift hat und es auf den Boden segelt, spüre ich die Unbändigkeit und das Verlangen nach mir. 


»Du glaubst nicht, wie viele unzählige Male mich diese Vorstellung, wieder bei dir zu sein, die Tage im Gefängnis haben durchhalten lassen. Du glaubst nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich wieder anzufassen«, raunt er mir in mein Ohr, schiebt seine Hand in mein Haar und fährt zugleich mit seiner Hand über meine Brüste, meinen gewölbten Bauch, bis zu meiner Pussy, die bereits feucht ist. Gottverdammt, ich habe bereits ein Kind und bin feucht, als wäre ich darauf aus, schwanger zu werden.
Es überrascht mich selbst, ist selbst für mich neu. Aber das Gefühl kann nicht falsch sein. 


»Gott, mir geht es genauso. Ich habe unendlich lang auf dich gewartet, mir vorgestellt, dass du über die Türschwelle trittst – wieder bei mir bist.« Er küsst meine Brüste, saugt an meinen Brustwarzen und streichelt dann zärtlich über meinen Bauch. 


»Ich habe es mir auch vorgestellt. Etwas anders als deinen Freund nackt im Flur anzutreffen, aber –«. 


»Sch, rede nicht von Pierre.« Wir sollten überhaupt nicht über die vergangenen Momente und das missratene Wiedersehen reden. 


Er grinst, dann streicheln seine Finger zart über meinen Venushügel, weiter über meine Schamlippen, die er vorsichtig auseinanderzieht, dann mit der Zungenspitze meine Klit berührt. Es fühlt sich unendlich gut an, sodass ich die Augen schließe und mich seinem Zungenspiel hingebe und einfach strahle, mich frei und begehrt fühle. Langsam dringt er in meine Pussy ein, aber wirklich vorsichtig, als könnte er etwas in mir verletzen. Doch das Seufzen, das über meine Lippen kommt, scheint ihm zu bestätigen, dass er nichts tut, was ich nicht will. 


Seine Zunge umspielt gekonnt meine Klit, seine Hand massiert meine Brust, zwirbelt meine Brustwarze. Und während er mich sanft und zugleich intensiv leckt, seine Finger in mir rhythmisch bewegt, rase ich auf einen Abgrund zu, vor dem ich stehen bleibe, und innerlich die Arme ausbreitet wie der Halbdämon auf seinem Rücken – nein, Engel, der Gott anbetet. Mit jeder Berührung, jedem Gedanken an ihn durchströmt mich die Wärme, sodass ich schlucke. Meine Atmung geht schneller, als er meine Klit fester mit seiner Zunge massiert, und meine Beine zu zittern beginnen. Ein elektrischer Impuls lässt meine Brustwarzen hart zusammenziehen, was göttlich prickelt.

Das heiße Keuchen geht in ein Stöhnen über, als ich meine Hand in seinem Haar vergrabe, ich meinen Rücken vor Lust durchwölbe und mich seinem flinken Zungenspiel hingebe. Gott, es ist so unglaublich gut, was er macht.

»Wie ich dein Stöhnen vermisst habe.« Nachdrücklicher umkreist er meine sensible, angeschwollene Klit, schiebt die Schamlippen weiter auseinander, bevor ich laut stöhnend seinen Namen rufe. Meine andere Hand krallt sich in das Laken, während ich den Kopf in den Nacken lege. Kaum dass ich das unglaublich heiße Rauschen durch meinen Körper spüre, wie Schnee, der auf heiße Haut trifft, mein Atem ruhiger geht, schiebt er sich neben mich, umfasst mein Gesicht und küsst mich. Ich schmecke mich selbst auf meiner Zunge und weiß, dass er nur darauf wartet, ihm ein Zeichen zu geben, ob er weitermachen soll.

»Du bist unglaublich«, flüstere ich in sein Ohr. »Deswegen, aber nur deswegen hast du die Ehre, mich heute von hinten zu nehmen.«

»Wie aufmerksam.« Amüsiert hebt er seine Brauen, bevor er meine Stirn küsst. »Ich liebe dich, meine Kirsche«, spricht er mit gedämpfter Stimme und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe, um mich danach hemmungslos zu küssen. 


Ich gebe mich dem Kuss hin, kralle mich in seinen Nacken und spüre das Rauschen des Orgasmus bis in meine Fingerspitzen kribbeln. Schließlich erhebt er sich nur widerwillig von mir und öffnet vor dem Bett stehend seine Hose. Mit einem lasziven Blick erhebe ich mich, fahre mir durch mein Haar und schaue ihm dabei zu. Wieder seinen nackten Körper zu sehen, seinen sich abzeichnenden Sixpack und die Muskeln, die weder zu viel noch zu wenig andeuten, zu beobachten, während er sich entkleidet, habe ich unglaublich vermisst. Ich ziehe mich auf alle viere, schiebe mich über das Bett auf ihn zu und streife mit den Zähnen seine Shorts herunter, unter denen ich seinen erigierten Schwanz erkennen kann. 


Er hält mich am Nacken fest, aber zärtlich, sodass sich bei seiner Berührung Gänsehaut über meinen Körper zieht. Als die Shorts seine muskulösen Beine hinabrutschen, greife ich nach seiner Härte, umspiele damit meine Lippen, lecke an seiner Eichel und bin die, die ich auch ohne Bauch war. Langsam nehme ich seine Schwanzspitze zwischen meinen Lippen auf, als sich sein herber männlicher Geschmack auf meine Zunge legt, der mich zu ihm aufsehen lässt.

Wieder sehe ich sein dunkles attraktives Grinsen, dann, wie er den Kopf in den Nacken legt, seine Hand von meinem Nacken in mein Haar wandert, aber er mir weiterhin die Kontrolle überlässt. Immer tiefer nehme ich seine Härte in meinen Mund auf, fast bis zum Ansatz, was ihn keuchen lässt. In rhythmischen Bewegungen sauge ich an seinem Schwanz, schmecke den ersten Lusttropfen und erhöhe den Druck mit meinen Lippen. Schneller werdend, keucht er, spricht leise portugiesische Worte wie »Unvergleichbar« und gibt sich völlig dem Blowjob hin. Ich kralle meine Finger fest in seine Pobacken, die sich unter meinen Fingerspitzen anspannen. Von der Anstrengung atme ich lauter, lausche meinem eigenen Atem, aber schaue zu ihm auf – wie es Männer lieben. Ein unschuldiger Blick mit einem Hauch an Überlegenheit und dem Schaft zwischen den Lippen lässt jeden Männerwunsch in Erfüllung gehen. Doch er lässt mich nicht lange gewähren.

»Der Moment ist viel zu kostbar, als ihn an einen Blowjob zu verschwenden, auch wenn du teuflisch gut bläst.« 


Er steigt neben mir auf das Bett, kniet dann direkt hinter mir, streichelt über meinen Rücken, als sei er etwas Kostbares, und umfasst dann mit der linken Hand mein Becken. Ich kann das warme Metall seines Rings auf meiner Haut spüren. Zugleich steigt die Vorstellung, wieder mit ihm zu schlafen, vereint zu sein, ins Unermessliche. 


Mit der anderen Hand fährt er kitzelnd über meine Schamlippen, spürt, wie feucht ich bin, und drängt sie auseinander. Keinen Wimpernschlag später schiebt sich seine Schwanzspitze zärtlich, als sei ich zerbrechlich, in meine Pussy, immer tiefer, zugleich sanft. Ein Keuchen kommt über meine Lippen. Ich stütze mich auf den Unterarmen ab, spüre den Stoff des Bettbezuges über meinen Bauch streifen, als er quälend langsam seine Härte in mich schiebt. Himmel, es fühlt sich unglaublich gut an, ihn zu spüren.

Gänsehaut spannt sich über meine Unterarme, nachdem er sich in mir bewegt, zärtlich in mich eindringt und ich den Kopf sinken lasse. 


»Du kennst die Regeln. Du sagst mir sofort, wenn etwas nicht stimmt«, höre ich ihn wie aus weiter Entfernung, während er mich vögelt. Meine Gedanken sind viel zu sehr auf das Gefühl fixiert, als ihm antworten zu können. »Odette?«

»Ja«, keuche ich. »Ich würde es dir sagen.« 


Daraufhin wagt er es, sich schneller in mir zu bewegen. Es ist anders als der letzte Sex zuvor mit ihm – das komplette Gegenteil. Vor Monaten hat er mich an einer Bank festgebunden in Anwesenheit von Miguel hart genommen, doch jetzt … jetzt ist jede Besessenheit wie weggeblasen. Mit jedem Stoß, jeder Berührung liebe ich ihn mehr. Mit geschlossenen Augen höre ich ihn lauter atmen. Seine Schwanzspitze reibt über einen empfindlichen Punkt in mir, sodass es mich Mühe kostet, ihm nicht zu sagen, er solle sich schneller in mir bewegen. Denn ich möchte den Moment viel zu sehr genießen – wenn es geht für alle Ewigkeit.

Als er meine Hüfte fester umfasst, schneller, aber nicht kräftig in meine Pussy eindringt, höre ich, wie sein lautes Atmen in ein knurrendes Keuchen übergeht. Ein Lächeln spannt sich über meine Lippe, bevor ich meine Wange auf das Bettlaken bette und er sich mit weiteren Stößen in mir ergießt.

Hauchzart fahren seine Finger über meine Pobacken, streichen darauf seine Lippen über meine Wirbelsäule und kitzeln seine Haarsträhnen auf meiner Haut. 


»Wie geht es dir?«, erkundigt er sich sofort, sodass ich mit verschlossenen Lidern darunter die Augen verdrehe. 


»Ich bin schwanger, aber nicht behindert. Mir ging es seit langer Zeit nie besser. Müde, aber unglaublich gut«, flüstere ich dem Bettbezug entgegen. 


Langsam zieht er sich aus mir zurück, hilft mir auf und legt von hinten seine Hände um meine Brüste und meinen Bauch. 


»Ich gebe zu, du bist selbst mit dem Bauch unglaublich anziehend.« Er knabbert an meinem Ohrläppchen und umfasst fest meine Brust. »Trotzdem solltest du dich ausruhen, bevor es in die zweite Runde geht.« 


»Zweite Runde?« Ich öffne schlagartig meine Augen, als seine Worte in mein Ohr dringen. Hinter mir lacht er, zieht mich auf die Seite, hält mich vor sich gefangen und streift die Decke über uns. 


Er erzählt, welche Bedeutung seine Worte haben, doch ich kann nicht lange zuhören, bis ich in einen tiefen sorgenfreien Schlaf sinke. 

 
 




KAPITEL 15
 
 

»Hey?«, flüstere ich leise, umfasse seine schlaffe Hand, die besitzergreifend und schützend zugleich um meinen Bauch liegt, und drehe den Kopf nach ihm um. Ich kann kaum etwas erkennen, bis ich mich leise, aber etwas mühsam auf die andere Seite drehe. 


Als ich sein Gesicht, umrahmt von den dunklen Strähnen, sehe, kaum merklich über seinen Bart fahre und seine geöffneten Lippen mustere, muss ich schmunzeln. Ich kenne ihn, für gewöhnlich wäre er längst vor mir wach, aber er hat sich absichtlich freigenommen. Denn ursprünglich wollte er Daniel, Rufus und Miguel aufsuchen, um mit ihnen die nächsten Tage abzusprechen, doch er liegt nun neben mir. 


Vor mir schläft er wie ein Kind, verletzbar und doch zugleich unantastbar. Mit meinen Lippen streife ich über seine. Sein warmer Atem trifft mein Gesicht, als er die Augen blinzelnd öffnet. 


»Etwa schon bereit für Runde zwei?«, murmelt er mit einem Gähnen, das folgt. 


»Hast du etwa nicht bemerkt, dass Runde zwei bereits längst beendet ist?« Spöttisch verzieht er seine Mundwinkel.

»Wen muss ich töten? Ich war sicher nicht dabei.« Mit seinem Arm zieht er mich näher an sich, küsst mich und scheint über meinem Haar meinen Duft einzuatmen. 


»Ich würde gern länger mit dir hier liegen bleiben wollen, nur …«

»… hast du Verpflichtungen, ich weiß. Man könnte fast meinen, du müsstest die Welt retten, statt sie in der Dunkelheit zu ertränken.«

»Möglicherweise mache ich das in meinem nächsten Leben.« Er lächelt, dann schiebt er die Bettdecke zur Seite, und ich stöhne, als es im selben Moment an der Tür klopft. Wer ist das?

»Warte hier, ich schau nach.« Seine Klangfarbe verändert sich augenblicklich. Wie Miguel hebt er seine Waffe, die auf dem Boden liegt, eine silberne Taurus, entsichert sie und geht, nachdem er sich seine Shorts übergestreift hat, an den Koffern vorbei auf die Tür zu. 


Jede seiner Bewegungen wirkt einstudiert, geschmeidig wie die eines Raubtieres. Ich raffe das Laken an meinen nackten Körper und setze mich im Bett auf, um zu sehen, wer stört. 


Durch den Spion blickt er durch die Tür, schließt die Augen und schaut dann zu mir. 


»Geh ins Bad, zieh dir etwas an und nimm aus meinem Jackett die zweite Waffe!«, weist er mir mit einem bedrohlichen Unterton an. Für einen Moment ziehe ich die Augenbrauen zusammen, dann wird sein Blick nachdrücklicher. »Mach schon.«

»Okay, okay.« Ich erhebe mich, taste sein Jackett nach einer Waffe ab, bis meine Finger auf den Lauf einer Pistole treffen und ein Butterfly. Schnell greife ich sie mir, sammle meine Kleidung vom Boden ein und verschwinde im Bad. 


»Soll ich die Tür eintreten!«, höre ich eine tiefe ältere Stimme. »Du kannst es später in Rechnung stellen lassen oder aber freundlicherweise die Tür öffnen.« 


Der Mann hinter der Tür spricht akzentfrei Französisch. Nicht eine Silbe ist falsch betont, trotzdem erkenne ich die Stimme nicht. Nachdem mich Gabór mit seinen Augen verfolgt hat, bis ich im Bad verschwunden bin, er nebenbei eine Nachricht auf seinem Smartphone eingegeben hat, muss er die Tür öffnen. 


»Welch nette Geste, dich persönlich blicken zu lassen, und das schon nach sechs Stunden, die ich in Frankreich bin. Du warst schon mal schneller, Isaac.« Isaac? 


Hinter der Badtür, die ich verschlossen habe, ziehe ich mir eilig meinen BH an, streife mein Shirt über den Kopf, aber lausche zugleich dem Gespräch hinter der Tür. 


»Ich wollte dir etwas Zeit zur Eingewöhnung geben. Es wäre ein Zeichen des Respekts gewesen, wenn du dich angekündigt hättest, aber nein, stattdessen kommst du hierher und denkst, mich damit provozieren zu können. Wo ist dein Shit?«

»Shit? Du verwechselst mich mit Calderón, er kurbelt das Marihuana-Geschäft an. Ich kann dir lediglich Schnee zur Verfügung stellen.« Der amüsierte Unterton in seiner Stimme wird ihm sicher zum Verhängnis werden.

»Dir hat die letzte Drohung nicht gereicht, was? Bildest du dir ernsthaft ein, ich würde dich hier tun und machen lassen, was du willst!«, brüllt er ihn an. »Der Mann unten hat dich sofort erkannt, ich denke …« Ein Lachen ist zu hören. »… in nicht mal einer halben Stunde dürften dich die Leute von Interpol abholen. Es wird mir ein Fest sein, das erleben zu dürfen. Brich so oft aus, wie du willst, ich werde dich oft genug hinter Gitter bringen.«

»Ah, deswegen bist du hier? Du ständest nicht vor mir, würden sie jeden Moment das Hotel stürmen.«

»Lass es darauf ankommen. Sie suchen dich wie den Kopf der Jades. Er ist als Nächstes fällig.« 


Eine kurze Zeit höre ich gar nichts mehr, dann wird die Türklinke zum Bad heruntergedrückt. »Wer ist hier noch? Deine blonde Schönheit, über die ich informiert wurde? Schwanger? Du bist entweder dumm genug, hier aufzukreuzen, oder völlig geistesabwesend, dein Liebchen hier mitzuschleifen.« 


Als ich den Knopf meiner Hose geschlossen und mein Haar zusammengebunden habe, greife ich nach seiner Pistole auf dem Badvorleger. Mit zittrigen Händen überprüfe ich die Munition. Wie immer hat er vorgesorgt.
Das Messer stecke ich in meinen Stiefelschaft.

»Öffne die Tür, Herzchen. Wir werden dir nichts tun. Noch nicht. Ich will dich nur kennenlernen. Wissen, wem der große Márquez im Bett Freuden bereitet. Er ist für dich hierherkommen, nicht wahr?« 


Ich schlucke hart. 


»Wir haben dich die Wochen über beobachtet, seit dein Pass durch die Kontrollen ging, also wird es Zeit für ein kurzes Kennenlernen, findest du nicht?«

Seine Stimme klingt gespielt heuchlerisch, doch zugleich erinnert sie mich an einen Mann, der weiß, wie man mit Worten umgeht. Völlig unsympathisch scheint er nicht zu sein. Aber alles in dieser Welt ist ein Spiel, ein Geschäft, ähnlich wie ein Pokerspiel oder Schachspiel.
Das Gabór liebt.

»Öffne die Tür«, höre ich nun Gabór sagen, der anklopft. Warum?
»Vertrau mir.«

Ein dreckiges Lachen ist zu hören. Auch wenn jede Faser meines Körpers sich dagegen sträubt, die Tür zu öffnen, entriegele ich sie und stehe keine zwei Sekunden später vor einem schlanken älteren Herrn, dessen Schläfen ergraut und dessen Gesichtszüge kräftig ausgeprägt sind, der dafür hellblaue gefährliche Augen besitzt. 


»Plaisir pour la vue. Hübsches Häschen hast du dir gefangen. Die brasilianischen Weiber taugen wohl nichts?« Seine Augen haften weiter auf mir, während seine Worte sich an Gabór richten. In einem langen schwarzen Mantel, Lederstiefeln und durch und durch unauffälliger Kleidung, wie die eines Bankiers, grinst er schmal. 


»Ich bin kein Häschen«, antworte ich ihm giftig.

»Nein, bist du wirklich nicht«, sagt er, als sein Blick zu meiner Waffe in der Hand wandert. »Ich habe ein Faible für bewaffnete Frauen, erinnert mich an Militärpornos. Doch letzten Endes werden die Damen recht schnell entwaffnet.« Wieder lacht er schmutzig auf, sodass seine Brust bebt. »Aber ich werde dir kein Haar krümmen, nicht, solange ich nicht mit Denaria gewisse Absprachen getroffen habe.« Er greift nach einer Haarsträhne auf meiner Wange und zwirbelt sie um seinen Finger. Mit einem leichten Ruck zieht er mich an der Strähne zu sich. »Oder die Polizei die Suite stürmt, je nachdem.«

Gabór steht hinter ihm, aber schenkt mir einen ruhigen Blick. Er scheint nicht einmal überrascht zu sein, dass Isaac hier ist. 


»Du sprachst davon, dass Ramires deinen Geschäften schadet.« Augenblicklich wendet sich der Mann, begleitet von vier weiteren Männern, die ich nun in der Suite stehen sehe, von mir ab. 


»Mehr als das. Er ist infarmer als du, schleust den Dreck ein, verweist auf meinen Namen, lässt meine Männer von seinen ersetzen und baut stetig sein Netz in den Großstädten aus, wirbt sogar meine Piloten der Air-France ab. Aber leider kriecht er nicht wie du in Europa umher, sondern versteckt sich im Regenwald. Du hingegen …« Er geht auf Gabór zu und hebt seine behandschuhte Hand und lacht kurz auf. 


»Du bist nicht dämlich genug, um dich hier einzuchecken und nicht zu wissen, was das für Konsequenzen nach sich zieht.« Allmählich scheint er zu wissen, warum er hier ist. »Wieder unter dem Namen Fernandes, wie schon vor über einem Vierteljahr. Das …« Er stockt in seiner Rede, schaut nachdenklich zu Gabór, bevor sich sein rechter Mundwinkel hebt. 


»Oh, raffiniert.« Schnell wendet er sich von Gabór ab, dreht seinen Gehstock zwischen den Fingern, den ich zuvor nicht gesehen habe, und hält ihm die Eisenspitze in der nächsten Sekunde gegen die Kehle. Mit solch einer schnellen Bewegung, dass ich nach Luft schnappe, weil ich sie nicht von dem Mann in den Fünfzigern erwartet hätte.

»Was willst du!« 


Seine Männer halten ebenfalls die Waffen bereit, als hinter ihm die Tür aufgeht, Miguel, Daniel, Nuno und Rufus den Raum betreten. 


Gabór grinst schief. »Mit dir verhandeln, deswegen bist du hier.« Sein Blick wandert zu Daniel. »Könntet ihr sie rausbringen.«

Immer noch die Eisenspitze an Gabórs Kehle gedrückt, der keine Miene verzieht, kommt ein gurgelndes Lachen über Isaacs Lippen. »Ich lasse nicht mit mir verhandeln.«

»Entscheide, nachdem du dir den Nutzen meines Vorschlags angehört hast. Ein Mann in deinem Alter sollte wissen, sich erst Dinge anzuhören, bevor er vorschnell urteilt. Und dein Profit, der für dich herausspringt, sollte dir deine kostbare Zeit wert sein. Wir haben beide den gleichen Vorteil, wenn Ramires aus dem Rennen ist. Er bestiehlt dein Territorium, bringt dich um deine Endkonsumenten, deine Dealer und Piloten, wie du sagtest, er breitet sich in deiner Unterwelt aus. Aber was, wenn wir ihn gemeinsam davon abhalten? Was, wenn wir ihn zusammen zu Fall bringen und daraus unseren Vorteil schlagen?«

»Der Vorteil für dich ist mir nicht offensichtlich. Was nützt es dir, ihn von Europa fernzuhalten? Dein Marktanteil liegt zu über siebzig Prozent in Amerika. Allmählich kommt mir der Verdacht, du machst mit ihm gemeinsame Geschäfte, rührst hier in meinen Clubs herum, um auszutesten, wie dein Koks in meinem Land ankommt, und willst es ihm, dessen Namen ich noch nie gehört habe, in die Schuhe schieben. Non, ich mache mit euch keine Geschäfte. Verschwinde, oder ich stoße dir die Eisenspitze in den Rachen!«

»Non!«, fahre ich dazwischen, als mich Daniel am Oberarm zu fassen bekommt, um mich aus der Suite zu bringen. Mit einem gewieften Grinsen dreht sich Isaac zu mir um. 


»Nein?«, wiederholt er sichtlich überrascht, dass ich mich einmische.

»Er sagt die Wahrheit. Er will Ramires’ Untergang wie Sie. Noch vor Wochen wurde er von den Jades auf dem Dach gefoltert.«

»Welch rührende Geschichte, mit der du mich da langweilst, mon petit lapin.«

»Ich bin immer noch nicht Ihr Häschen!«, fahre ich ihn an. Gabórs Gesichtszüge verfinstern sich. Augenblicklich zerrt mich Daniel fort, bevor ich ein falsches Wort sagen könnte.

»Was soll das?«, fragt Isaac genervt. »Lasst sie hier. Sie trägt den Stolz einer Französin in sich, das habe ich in ihren Augen gesehen. Mit ihr werde ich verhandeln, nicht mit dir, Márquez«, spuckt er ihm die Worte vor die Füße. 


»Welch wahnwitzige Idee!«, bringt er hervor. »Sie weiß kaum etwas.«

»Umso interessanter der Ausgang der Verhandlung, nicht wahr?« Was? Ist der Typ schizophren? »Das ist meine Bedingung, dir überhaupt eine Chance zu geben, dich anzuhören. Ich erkenne in deinem falschen Gesicht nicht mehr, ob du mir mit deinen Lügen ins Gesicht spuckst, aber sie.« Knapp zeigt er mit seinem Stock in meine Richtung. »Sie wird es machen, allein schon wegen des Kindes.« 


Der reinste Sieg liegt in seinen hellblauen teuflischen Augen, Gabór damit ausspielen zu können. 


»Gib mir einen Moment«, knurrt er. Nun ist jegliche Ruhe aus seinem Gesicht verschwunden, denn jetzt zeichnet sich Zorn in seinen Augen ab, weil die Begegnung so nicht verlaufen sollte. 


»Gerne, gerne.« Isaac schwingt seinen Stab in der Luft, während Gabór nun wieder bekleidet auf mich zukommt und mich etwas zur Seite nimmt.

»Lass das. Du könntest alles in den Ruin stürzen«, warnt er mich eindringlich. 


»Du hast keine Wahl. Du hast ihn gehört, ansonsten steht die Garde vor der Tür und wird dich abführen. Hier hast du keinen Schutz wie in Brasilien. Also versuch es, mich das regeln zu lassen.«

»Das ist …« Gabór zieht die Augenbrauen zusammen, massiert dann seine Schläfe mit Mittel- und Zeigefinger. »… gut, vielleicht gelingt es dir. In der Zwischenzeit werde ich mir etwas überlegen, falls er seine Meinung ändert.« 


Ich kenne ältere Männer in ihrem Verhalten. Sie sind gebannt von jungen Frauen, glauben, sie nur noch mit Geld beeindrucken zu können, um sie in ihre Betten zu bekommen. Oft genug standen solche Typen in unserem Club, haben sich bei unserem Anblick in Gedanken einen runtergeholt und uns versucht mit Geld zu kaufen. 


»Fertig?«, erkundigt sich Isaac irgendwann, nimmt auf der Couch Platz und lehnt sich in seinem Mantel zurück, als würde die Suite ihm gehören. Mein Herz schlägt verräterisch schnell, dennoch bin ich bereit, es zu tun. 


»Ja, fangen wir an.« Ich schiebe mich an Gabór vorbei, gehe auf Isaac zu und nehme ihm gegenüber Platz. Ich weiß wirklich nicht einmal die Hälfte von Gabórs Machteinfluss, dennoch muss ich ihn auf unsere Seite ziehen. Irgendwie. 


»Dann lass hören, was du mir anzubieten hast.« Hinter ihm positionieren sich drei seiner Männer vor den Fenstern, behalten mich im Blick, aber verziehen keine Miene. 


»Nun, wie Gabór sagte –«.

»Ich will nicht wissen, was er sagt, sondern du!« Seine Stimme wird bedrohlicher und lässt mich durchatmen. Mit jeder Minute scheint er cholerischer, ungehaltener zu werden. 


»Fein. In Vertretung schlage ich folgenden Deal vor: Ihr werdet uns eure Unterstützung anbieten, mit Interpol oder welchen Kontakten euch zur Verfügung stehen, Ramires ausfindig machen, um ihn auszuschalten. Im Gegenzug erhaltet ihr von jedem nach Europa eingeschmuggelten Kilo Kokain zwanzig Prozent – auf Lebenszeit.« Gabór weitet die Augen, als er meine Bedingungen hört, Miguel verzieht seinen Mund, und Daniel nickt, während Isaac breit grinst. 


»Nicht schlecht. Dafür, dass du mir kein Angebot gemacht hast, in deinen Handel einzusteigen, Márquez. Reden wir lieber von vierzig Prozent.« Mit Sicherheit ist das zu hoch für den Aufwand, die Gefahr, die geschmuggelte Ware über die Grenzen zu bringen.

»Ich bleibe bei zwanzig. Bei tausend Kilo im Wert von geschätzten zweihundert Millionen, ohne, dass ihr euren Arsch darauf verwetten müsst, bei einer Hochnahme involviert zu sein, dürfte das kein so schlechter Anteil sein. Im Gegenteil, leicht verdientes Geld. Das Risiko und den Verlust behält weiterhin das Suyon-Kartell.« Ich schaue zu Gabór auf, der die Lippen fest aufeinanderpresst.

»Es war nie die Rede von einer Gewinnbeteiligung.« Isaac blickt nun ebenfalls zu Gabór. »Aber die Kleine ist nicht mal schlecht. Das ist es euch wert, Ramires auszuschalten? Zeigt mir ein Bild von dem Kerl.« Mit einem Handzeichen winkt er einen Mann hinter sich zu sich heran, der ihm kurz darauf sein Smartphone entgegenhält, auf dem wohl Ramires abgebildet ist.

»Wer garantiert mir, dass dieser Typ der neue Kopf des Jade-Kartells ist. Es könnte genauso gut ein Hinterhalt sein, um Männer loszuschicken, die ihn töten sollen.«

»Das Bild geht derzeit durch die Medien«, versichert ihm sein Mann mit einem Kinnbart. Isaac hält das Telefon zwischen den Fingern, als sei es etwas Wertvolles, als kenne er sich mit der modernen Technik aus, reicht es aber dann seinem Mann.

»Nun, ich werde es überdenken.« Stoisch zieht er sich an seinem Stock hoch.

»Nein, die Entscheidung soll heute gefällt werden, ansonsten wird es kein derartiges Angebot mehr geben.«

»Hartnäckig, die Kleine. Aber du hast mir nichts zu sagen!«, faucht er mich mit einem breiten väterlichen Lächeln an. »Obwohl das Angebot verlockend ist, ich damit Ramires beseitigt hätte und vom Import profitiere …« Er lässt seinen Satz unbeendet.

Wenn er Ramires beseitigen lässt, der anscheinend keine Gefahr in Isaac sieht, sondern nur Gabór im Auge behält, wäre das eine Möglichkeit, dass Gabór nicht länger einen Kampf gegen die Jades führen müsste. Zumindest bilde ich mir das ein, auch wenn bekannt ist, dass eine Organisation schnell ein neues Gesicht oder einen Namen erhält. Sie sind austauschbar wie die Nutten in ihren Betten. Die Vorstellung, Esmond würde weiterhin deren Einfluss genießen, macht mich wütend. 


»Heute Abend erfährst du meine Antwort.« 


Mit einem todbringenden Blick geht er an Gabór vorüber. »Oder ihr solltet bis dahin einen Weg gefunden haben, Frankreich zu verlassen. Das überlege ich mir noch.«

Mit einem Wink zieht er seine Männer ab, nickt Gabór knapp entgegen und sagt leise etwas zu ihm, bevor er die Suite verlässt.

»Bist du nicht ganz dicht?«, fährt mich Miguel an, nachdem die Tür hinter dem letzten Mann zugefallen ist. »Zwanzig Prozent. Wir übernehmen das volle Risiko«, äfft er mich nach. »Warum hast du ihm nicht noch Noyus vermacht? Ich glaub, du hast in Mathe gepennt.« 


»Sei ruhig!« Gabór schiebt sich vor mich, während ich Nuno höre. »Ich finde es, dafür, dass er den restlichen Aufwand mit der Ware hat, akzeptabel. So behalten wir unsere Zahlen im Blick, und er kann sich nicht bereichern, ohne dass wir davon erfahren.«

Miguel lacht kurz auf. »Sicher. Aber wenn es dem Grafen danach ist, wird er uns auffliegen lassen.« 


»Dann ist sein Waffenhandel in die USA ebenfalls fällig«, sagt Gabór. »Diesen Schritt wird er nicht wagen. Die Welt teilt sich zwischen Waffenschmuggel und Drogenhandel auf. Beides die größten Wirtschaftszweige der Erde, wobei der Waffenhandel sechzig Prozent einnimmt. Glaub mir, das Risiko ist er mit Sicherheit nicht bereit einzugehen.«

Allmählich knurrt mein Magen, und während der gesamten Verhandlungen habe ich vergessen, mir Make-up aufzulegen.

»Jungs, ich unterbreche ungern, aber ich würde unheimlich gern etwas essen wollen.«

Miguel hält in seiner Rede inne, blickt zu mir und hakt sich bei mir ein. »Klar, Gabór, du behandelst sie wirklich unverantwortlich. Bei mir säße sie bereits jetzt vor einem reich gedeckten Tisch. Du aber lässt sie mit Verbrechern verhandeln.«

Gabór zieht scharf die Luft ein. »Gut, gehen wir essen.«
 




KAPITEL 16
 
 

Noch am selben Abend – kurz vor unserer Abreise – stoppt uns Isaac am Flughafen. Mit seiner mächtigen Präsenz, sieben Limousinen, die an dem Jet vorgefahren sind und mich mit ihren Scheinwerfern blenden, wartet er auf uns. Erst jetzt, in solchen Momenten wird mir bewusst, in welche Struktur ich mit hineingezogen wurde. Denn um ihn herum lauern seine Gefolgsmänner mit scharfer Munition, mit Kalaschnikows, Revolvern und Messern.

»Behalte die Nerven und denke an Sex, denk an etwas, das dich entspannt, dich zum Lächeln bringt und nicht verängstigt. Das, was vor dir stattfindet, ist nichts weiter als eine Machtdemonstration, nichts weiter, als seinem Gegner zu zeigen, wozu er fähig ist«, flüstert mir Gabór mit seiner selbstsicheren Art im Gehen ins Ohr. Wind kommt auf, der lose Haarsträhnen über mein Gesicht weht und mich in den schwarzen Strumpfhosen mit den Stiefeln leicht frieren lässt. Es ist Nacht, weit nach 23 Uhr und ich schließe für einen Moment die Augen, um diese unvergessliche Szene in meinem Gedächtnis abzuspeichern. Die Vorstellung, mein Sohn wird eines Tages vor genau demselben Szenario stehen, verschafft mir ein ungutes Gefühl, dennoch wäre es gelogen, diese bizarre Situation nicht zu genießen. 


»Salut, Odette«, begrüßt mich Isaac mit einem gewieften Grinsen. Es ist seltsam, aber würde ich ihn nicht kennen, würde ich ihn für einen gewöhnlichen, älteren Herrn einschätzen, der sich seinen Wohlstand mit seinem Unternehmen erarbeitet hat. Für den Bruchteil einer Sekunde geht mir der Gedanke durch den Kopf, ihn in einem anderen Leben sogar sympathisch zu finden. Umringt von Miguel und Gabór gehe ich auf ihn zu und gebe ihm meine Hand. 


»Salut, Monsieur. Ich hoffe, Ihre Machtdemonstration beweist mir, dass Sie sich für den Deal entschieden haben?«, frage ich ihn mit einem zarten Schmunzeln, aber schaue ihm direkt in seine hellblauen Augen, die nun von den Schatten der Scheinwerfer dunkler wirken. Fast noch unheilvoller. Sein Händedruck ist fest, dennoch nicht zu fest, um mich einzuschüchtern. 


»In der Tat, ansonsten würdest du dein Kind im Gefängnis gebären. Was wird es, wenn ich fragen darf?« Sein Blick wandert zu Gabór. 


»Das hat dich nichts anzugehen«, bringt er hervor. 


»Ich rede nicht mit dir, sondern mit ihr. Also?«

»Ein Junge«, antworte ich ihm.

»Soso. Ihn erwartet viel auf dieser Welt.« An meiner Hand zieht er mich näher zu sich, sodass er mir »Ich würde dir abraten, weiterhin dein Talent zu verschwenden, um auf Márquez’ Seite zu spielen« zuflüstern kann. »Ich dagegen hätte dir viel mehr zu bieten.« Wirklich? Das bezweifele ich.
Sofort senke ich meinen Blick auf den Asphalt des Fluggeländes und lächele. 


»Ich werde darüber nachdenken.« Somit halte ich mir eine Antwort offen, ohne ihn zu verärgern. »Aber kommen wir zum Wesentlichen.«

»Gut, nach längerem Überlegen stimme ich deinem überaus großzügigen Angebot zu, werde euch …« Er winkt hochmütig zu seiner Limousine. »Leute von mir mitschicken, die das Jade-Kartell unterwandern sollen. Doch um die Genauigkeit zu wahren, habe ich dieses Schriftstück aufsetzen lassen, nur um des Friedens willen.« Mit der rechten Hand öffnet er seinen schwarzen Mantel, aus dem er ein Schriftstück hervorholt. »Lies es dir in Ruhe durch.« Sein Blick geht durch Mark und Bein, und ich bin mir sicher, dass Fallen und Lücken in dem Vertrag enthalten sind. 


»Merci.« Als ich das Schriftstück entgegennehme und ein paar Schritte zur Seite gehe, um es studieren zu können, will es mir Gabór aus der Hand nehmen.

»Nein, es ist mein Bündnis, das ich eingehe. Ich kenne mich mit Verträgen, die Hintertüren haben, aus.« 


»Ich weiß nicht. Mir läuft das zu einfach. Eine Blondine kann Isaac nicht nur mit Worten dazu bringen, uns zu helfen«, raunt mir Miguel zu. »Das glaube ich einfach nicht.« Hinter uns bewachen Daniel, Nuno, Rufus die Lage, während ich Isaacs Vertrag lese.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du benötigst, Liebchen. Du wirst keinen Haken finden, im Gegenteil, nur deine zu Papier gebrachten Worte«, höre ich Isaac. Wir werden sehen.

Zusammen mit Gabór, der mitliest und konzentriert wirkt, weil ihm viel an der Zusammenarbeit liegt, studieren wir Paragraf für Paragraf. Doch nichts wird offen gelassen. Alles wurde festgehalten, wie ich es gefordert habe. 


»Ich bräuchte mehr Zeit, um den Vertrag zu prüfen, aber auf den ersten Blick ist er ohne einen Hinterhalt.«

»Er hat keinen. Isaac hält sich an die Absprache.« In den hohen Absatzschuhen drehe ich mich zu dem Meth-Akteur um. 


»Ich willige ein; sollten Sie mir dennoch eine Falle stellen, wird der Vertrag mit sofortiger Wirkung nichtig.« 


Er reicht mir einen Federhalter, den er ebenfalls aus seinem Mantel zieht. 


»Unter keinen Umständen. Dieses Angebot werde ich mir kaum entgehen lassen, Lavera. Hätte ich einen persönlichen Rachefeldzug auf Márquez abgesehen, läge sein bleicher von Maden zerfressener Körper bereits unter einem Grabstein. Aber wie du siehst, habe ich dich nur beschatten, nicht aber Márquez um seinen Erben bringen lassen.« Aus den Augenwinkeln funkelt er in Gabórs Richtung. 


Mit dem Füllfederhalter, der ganz zu seiner klassischen Verhaltensweise passt, unterzeichne ich den Vertrag auf der Bordwand des Jets und reiche sie ihm. 


»Damit wäre der Vertrag gültig.«

»Ah, ich vergaß«, bringt Isaac plötzlich hervor. »Ich vergaß zu erwähnen, dass, nach Auffindung des Jade-Kopfes, er zu mir überbracht werden soll. Ich möchte mich mit meiner persönlichen Note bei ihm bedanken. Steht dem irgendetwas im Wege?« Mit einem süffisanten Gesichtsausdruck und seinen graumelierten erhobenen Augenbrauen blickt er zu Gabór. 


»Das dürfte kein Problem sein.«

»Sehr gut. Dann wünsche ich einen guten Heimflug.« Isaac faltet, nachdem er ebenfalls unterzeichnet hat, sein Dokument und reicht mir die Kopie. »Ich erwarte eine Meldung, sobald deine Ware eintreffen wird.« 


Wieder hält er mir seine Hand entgegen, in die ich meine lege, bevor ich auf Egas zugehe, der den Vertragsabschluss ebenfalls beobachtet hat. 


»Bem-vindo outra vez!«, begrüßt mich der Pilot, dann steige ich als Erste die Stufen zum Jet hoch. Mir fällt ein Stein vom Herzen, nachdem das Geschäft erledigt wurde. 


Kaum dass Gabór mit Isaac knappe Worte gewechselt hat und auch Miguel mit ihm redet, steigen sie als Nächstes in den Jet, gefolgt von den anderen Männern des Suyon-Kartells und bisher vier von Isaacs Männern. 


Auf einen Sitz lasse ich mich sinken und beobachte, wie Isaac in seine Limousine steigt und seine Wagen kurz darauf nacheinander das Flughafengelände verlassen. 


»Nicht schlecht, minha querida.« Miguel kommt mit einer Champagnerflasche in der Hand auf mich zu. »Das muss gefeiert werden. Ich sagte dir schon in Gabórs Flugzeug, du bist die perfekte Schmugglerin. Gut, mit solchen Verhandlungen hätte ich nicht gerechnet, aber geil, das müssen wir feiern.« 


Schon lässt er den Korken knallen, den Daniel mit einem schnellen Griff in der Luft abfängt und ihm im nächsten Moment an den Kopf schleudert. »Mehr als saufen hast du nicht drauf, da Silva? Ich werde schlafen.« Daniel schiebt sich an mir vorbei und sucht einen hinteren Sitzplatz aus, während Gabór, nachdem er Worte mit Egas gewechselt hat, auf mich zukommt. 


»Du warst hervorragend. Ich bin stolz auf dich. Möglicherweise wirst du meine neue Angestellte.« Er umfasst mein Kinn und küsst mich sanft, bevor der Kuss hingebungsvoller wird. 


»Porra! Wer feiert nun mit? Daniel will pennen, ihr knutscht. Rufus, Nuno, Lust auf eine Party?«

»Ne, lass mal«, winkt Rufus ab. »Bin im Dienst, du weißt ja. Kein Alkohol, wenn ich eine Waffe trage.«

»Kein Alkohol? Seid ihr nicht ganz dicht? Okay, bleibt mehr für mich. Ihr seid die übelste Truppe, die man sich vorstellen kann«, beschwert sich Miguel, gießt sich und der Stewardess ein Glas ein und prostet ihr zu. Im selben Moment spüre ich einen Ruck, höre die Turbinen der Maschine in meinen Ohren dröhnen, als das Flugzeug Richtung Startbahn rollt. 


»Hast du dir schon einen Namen überlegt?«, fragt mich Gabór und blickt auf meinen grauen Mantel. 


»Miguel wird er heißen«, platzt es aus Miguel heraus, der mir entgegengrinst. »Ihr braucht nicht zu fragen, ich habe nichts dagegen, wenn ihr seinen Namen verwendet, es wäre mir eine Ehre.« Ich verdrehe die Augen, weil Miguel meiner Meinung nach heute bereits zu viel getrunken hat. 


»Bisher nicht. Ich will, dass er die französische Staatsbürgerschaft besitzt, daher passt ein französisch klingender Name sehr gut – findest du nicht?«

»Não, auf keinen Fall«, unterbricht mich Gabór und schüttelt neben mir den Kopf. 


»Doch, das wird er«, beharre ich auf meiner Entscheidung. 


»Er wird ein Brasilianer.«
Ich glaub, es hackt!

»Nein, wird er nicht!« 


»Ich unterbreche euch beide nur ungern.« Miguel steht wieder vor uns. 


»Nicht jetzt, Miguel!«, weise ich ihn mit einer schroffen Geste ab.

»Oh, gut.«

Gabór sieht genauso entschlossen aus wie ich. Ich werde nicht zulassen, dass er ein Brasilianer wird, dann wird er sofort in diese kriminelle Unterwelt verwurzelt, hat keine europäischen Rechte und Bildung. 


»Ich lasse nicht mit mir diskutieren, Gabór. Das steht schon lange für mich fest. Er wird ein Europäer.«

»Während wir die meiste Zeit in Brasilien verbringen? Das ist völlig absurd. Schlag es dir aus dem Kopf.« 


»Wenn ich euch unterbrechen dürfte ....« Miguel steht immer noch vor uns. 


»Nein, du hältst dich da raus!«, sagen wir beide. 


»Okay, ich wollte ja nur vorschlagen, dass er zwei Staatsbürgerschaften angehörig sein kann – ist ja keine Seltenheit –, aber fein, entscheidet ihr. Wir sitzen ja nur noch zwölf Stunden und scheißfünfundvierzig Minuten in diesem Flieger. Tchim, Filomena«, prostet er der bildhübschen Stewardess zu, die ebenfalls ein Glas zwischen ihren schlanken Fingern hält, an dem ich sogar einen Ehering erkennen kann. Warum nicht? 


»Er könnte recht haben«, werfe ich ein. »Wir könnten für ihn doppelte Staatsbürgerschaft beantragen.« 


»Ich habe immer recht, Mädchen, das scheinst du immer noch nicht kapiert zu haben. Ich trinke dann mal für dich mit.« Mit einem Zwinkern kreuzen sich unsere Blicke. »Der Champagner schmeckt wirklich köstlich angenehm perlig im Mund und ah – vollmundig im Abgang. Eine Note von Regen und Erde, nicht wahr?«, fragt er Filomena, die tatsächlich den Champagner wie Wein auf der Zunge kaut und bestätigend nickt. »Falls du aber keine Sehnsucht nach dem köstlichen Alkohol haben solltest, könntest du über meinen Vorschlag von heute Morgen nachdenken. Es wäre praktisch eine Geschichte. Übrigens …« Er will immer noch ein Kind von mir? Mit einem Grinsen beugt er sich zu mir herab. »… schlafe ich gerne mit dir.« Sein Blick haftet auf Gabór, der sich mit den genervten Worten: »Können wir uns kurz sprechen«, erhebt.

»Immer doch.« Miguel geht zum anderen Ende des Flugzeuges, dem Gabór folgt. 


»Brauchen Sie noch etwas?«, fragt mich Filomena mit ihrem einstudierten Lächeln. »Ich sollte nicht trinken, sondern mich um die Gäste kümmern.« 


»Eine Decke wäre schön.« Sie nickt einmal, sodass ihre schweren Ohrringe hin und her wippen, dann stellt sie ihr Glas auf einen der Tische ab und wackelt auf ihren Absatzschuhen davon. 


Wieder auf meinem Lieblingsplatz im Jet rolle ich mich dicht am Fenster zusammen, denke an die Geschehnisse der letzten Tage und wickle mir die Decke um, nachdem sie mir gebracht wurde. Die fremden Männer von Isaac sitzen zwei Reihen hinter mir, über die ich mir keine Gedanken mache. Nein, vielmehr macht mich der Gedanke traurig, meine Schwester nicht besucht zu haben. Das werde ich aufholen. Sehr bald sogar –
verspreche ich mir selbst, bevor ich meine Augen schließe. In Gedanken freue ich mich bereits jetzt schon auf mein zweites Zuhause, auf Margarete und Joana und sogar etwas auf Tomás und Aires. 

 
 




KAPITEL 17
 
 

Die folgenden Tage vergehen wie im Fluge, ohne, dass sich etwas Nennenswertes ereignet. Gabór bemüht sich, sich so viel Zeit wie möglich freizunehmen, um sie mit mir zu verbringen, während Joana und Margarete es kaum erwarten können, bis das Kind auf der Welt ist. 


Miguel hingegen wurde bei unserer Ankunft in Curitiba von einer dunkelhaarigen Frau namens Mercedes erwartet. Sie ist etwas kleiner als ich, schlank, aber niedlich in ihrer Art. Zuerst glaubte ich, sie sei eine seiner Schwestern, weil sie ebenfalls mit einem »M« beginnt. Doch recht schnell erklärte mir Gabór, sie sei Miguels Exfreundin. Gut, es wäre gelogen, wenn es mich kaltgelassen hätte, wenn eine Exfreundin auf dem Anwesen auftaucht. Trotzdem habe ich kein Anrecht, ihn für mich zu beanspruchen, schließlich bin ich mit Gabór zusammen. Mercedes soll für wenige Tage bleiben und wurde eingeladen – weshalb, verstand ich nicht, zumindest scheint es, als hätten beide sehr viel zu bereden. 


»Guten Morgen, Odette«, begrüßt mich Joana mit einem Lächeln auf ihrem runden Gesicht, das von ihren dunklen kurzen Haaren umrahmt wird. Sie trägt eine cremefarbene Schachtel in den Händen zu mir ans Bett. 


»Das ich geben sollen von Mon-monsi…«

»Gabór?« Sie nickt, reicht mir dann die Schachtel und blinzelt aufgeregt. 


»Zehn Uhr Sie werden abgeholt. Sie sollen essen.« 


Nachdem sie mir alles mitgeteilt hat, verlässt sie das große palastähnliche Schlafzimmer mit den hell beleuchteten Fenstern und schließt die Türen. Typisch, erst steht er wieder vor mir auf, jetzt hinterlässt er mir ein Geschenk und die Anweisung, um zehn Uhr abgeholt zu werden. Wofür?

Ich streiche mein Haar aus der Stirn, erhebe mich und öffne die Schachtel auf meinen Beinen. Darin ist ein Brief und darunter Seidenpapier. Es kann nur ein Kleidungsstück sein. 

 

Guten Morgen meine Kirsche, 


heute habe ich vor, dich zu einer Veranstaltung auszuführen. Ein Chauffeur wird um zehn Uhr vor dem Haupteingang auf dich warten und dich zum Treffpunkt bringen, an dem ich auf dich warte. Wenn ich raten dürfte, erhältst du das Paket um halb neun, weil du immer zu der Uhrzeit aufstehst. Somit hast du leider weniger Zeit, dich fertig zu machen. Nimm dir dennoch Zeit. 


Ich freue mich schon, dich zu sehen. 


Gabór
 

Was hat das zu bedeuten? Zu welcher Veranstaltung will er mich ausführen?

»Guten Morgen, Sonnenschein«, platzt es zur Tür herein und Miguel steht mit Mercedes plötzlich in meinem Schlafzimmer, sodass mir ein leiser Aufschrei über die Lippen kommt.

»Brennt’s?!« 


»Nein«, antwortet er in einem schwarzen Anzug, mit einer perfekt sitzenden Krawatte und einem gebügelten weißen Hemd darunter. Mercedes betritt den Raum in einem weißen Kleid und sieht sich in dem Zimmer um. »Noch nicht. Raus aus den Federn. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 


»Wofür? Könnte mich bitte jemand aufklären, zu welcher Veranstaltung wir gehen?«, frage ich, schiebe die Schachtel beiseite und spüre, erst als ich einen Fuß auf den flauschigen Teppich setze, nackt zu sein. Merde! 


»Zu einem Brunch. Dass dir das Gabór nicht erzählt hat«, verspottet er mich mit einem Lächeln und dreht sich amüsiert zu Mercedes, die einen hübschen Zopf trägt und ebenfalls lächelt. 


»Ich helfe dir, wenn ich darf. Das Kleid, das herausgesucht wurde, wird sicher Schwierigkeiten bereiten«, sagt nun Mercedes, die ich seit drei Wochen kenne. 


»Könnt ihr euch mal umdrehen?« Schließlich befinden sie sich in meinem Schlafzimmer und ich bin nackt – verflucht!

»Sicher. Sex in der Schwangerschaft soll sich gut auf das Kind auswirken«, höre ich Miguel. Schnell greife ich nach meinem Schuh auf dem Teppich und werfe diesen nach ihm. 


»Halt die Klappe, Miguel! Ansonsten kannst du vor der Tür warten.« Der Schuh verfehlt nur knapp seinen Kopf und prallt gegen die nächste Wand. 


»Was?« Er zuckt gelassen mit den Schultern. »Denkst du etwa, ich hätte mich nicht mit der Thematik beschäftigt? Ich nehme das Thema nur ernst.«

Kopfschüttelnd, weil mir das zu viel an einem Morgen ist, greife ich nach meinem Morgenmantel, schaue auf meinen Bauch, bevor ich den Gürtel schnüre, und denke bloß: Wie soll ich diese Kugel in ein Kleid pressen. Das ist praktisch unmöglich. Gerade beneide ich Mercedes um ihre schlanke Taille, die ein schulterloses helles Kleid trägt, das perfekt ihre weiblichen Rundungen betont. Ich habe nur noch eine Rundung – zumindest kommt es mir so vor. 


Auf dem Bett ziehe ich das Seidenpapier zurück und finde ein ebenfalls weißes Kleid darin, das sehr aufwendig verarbeitet ist. Es erinnert mich auf den ersten Blick an ein Kleid, das ich zu einem Reitturnier und gleichzeitigem Brunchen an der Rennbahn in Lyon getragen habe. Leider auch an Esmond, der mich zu dem Turnier mitschleifen musste. Und dann natürlich an mein Hochzeitskleid, das sehr ausladend und eng tailliert geschnitten war. Dieses Kleid ähnelt einem Babydoll. Denn um die Brust sind mit Tüll verspielte Schlaufen festgenäht, während der Rest des Kleides wie bei einer griechischen Göttinnenstatue in gerafften Falten geradlinig auf den Boden fällt. Zumindest verdeckt es den Bauch, aber nicht vollends. Denn ich möchte mein Kind nicht verbergen.

»Warum schaust du so traurig?«, fragt mich Miguel. »Ich wusste, es ist eine Scheißidee.« Den letzten Satz sagt er mehr zu sich selbst, als er auf mich zukommt. 


»Nein, es sieht wunderschön aus, wirklich.« Trotzdem ziehe ich die Brauen zusammen, als ich mit den Fingern über den seidigen Stoff fahre. 


»Es erinnert dich an deinen Exmann, habe ich recht?« Woher weiß er das?
Schnell blicke ich von dem hellen Stoff zu ihm auf und zucke die Schultern.

»Etwas. Trotzdem werde ich das Event nicht abblasen. Fangen wir an.« Es ist seit Langem ein schöner Anlass, den Tag mit Gabór und Miguel zu verbringen. Oder mit einer Horde fremder Menschen, denn Mercedes öffnet nun die Tür, nachdem sie sieht, dass ich so weit bin, und lässt drei Damen ein. »Ich kann sie sofort wegschicken, wenn du möchtest«, bietet sie mir an. 


Ich lächele ihr entgegen und schüttele den Kopf. »Nein, sie können mir wirklich behilflich sein.« 


Während sich Miguel die kleinen Speisen in Form von belegten Baguettescheiben, die Margarete vorbeibringt, einwirft als seien es Bonbons, wird mein Haar frisiert und mir aufwendiges Make-up aufgelegt. Es kommt mir für einen winzigen Moment vor, als würde ich heute modeln und wieder für einen Auftritt gestylt werden. 


»Mund aufmachen«, befiehlt mir Miguel und auch Mercedes steht mit zwei Häppchen neben mir. Ich öffne meinen Mund, als er mir ein belegtes Sandwich mit Lachs in den Mund schiebt.

»Ist das wirklich vor dem Brunchen nötig? Dort wird es genügend Essen für mich geben. Außerdem möchte ich nicht wie eine Kuh vor dem Gang zur Schlachtbank gemästet werden«, bringe ich mit vollem Mund hervor, dann schlucke ich den Bissen hinter.

»Schon, aber so ganz nüchtern solltest du auf keine Veranstaltung gehen«, erklärt er mir und bewacht weiterhin die Angestellten um mich herum mit seinen Tigeraugen. 


»Sicher. Ich hasse deine therapeutische Ader, aber liebe es, wenn du dir Sorgen machst.« Im Spiegel zwinkere ich ihm entgegen. Selbstsicher erwidert er mein Lächeln, verschränkt die Arme und nimmt hinter mir auf einer ausladenden Couch Platz, aber springt keine drei Minuten später wieder auf. 


Nachdem mein Haar aufwendig an dem Kopf festgesteckt ist, aber zur Hälfte offen bis zu meiner nicht vorhandenen Taille herabfällt, werden sogar Perlen in mein Haar eingearbeitet. Mein Blick wandert sofort von meinem Spiegelbild zu Mercedes, die ebenfalls weiße Bänder im Haar trägt. Was geht hier wirklich vor? 


Meine Nägel werden manikürt, meine Augen von weich silbrigen Lidschatten umrahmt und meine Lippen mit einem pfirsichfarbenen Gloss bedeckt. Als die Kosmetikerinnen so weit mit ihrem Ergebnis fertig sind, hält mir Mercedes mein Kleid entgegen. 


»Es sieht traumhaft schön aus. Gabór hat lange überlegt, welches das beste für diesen Anlass ist«, sagt sie, neigt ihren Kopf und fährt mit den Fingern über den seidigen Tüll. 


»Warum ist er nicht hier? Warum vorgefahren?« Dieses Mal richte ich meine Frage an Miguel, der sich neben seinem Scotch in der Hand eine Baguettescheibe, ohne von ihr abzubeißen, sondern im Ganzen in den Mund schiebt, dann zu mir aufblickt und kaut. 


»Kennschtihnduch«, antwortet er mir unverständlich, kaut und kaut und wedelt mit der Hand, als Zeichen, kurz zu warten, bis er seine Gefräßigkeit gestillt hat. Nachdem er hinuntergeschluckt hat, redet er weiter: »Er hat noch etwas Geschäftliches in der Stadt zu erledigen, bevor er zu uns stößt, irgendeine Überprüfung.« Überprüfung? Von was? 


Allmählich schleicht sich mir ein ungutes Gefühl ein. 


Vorsichtig wird mir beim Anziehen des Kleides geholfen, dann flache Schuhe, die vom Kleid verdeckt werden, hingestellt. Auch daran hat Gabór gedacht. Ich muss schmunzeln. Denn in zwölf Zentimeter hohen Schuhen könnte ich mit dem Bauch keinen Schritt machen, ohne sofort mein Rückgrat zu spüren oder dass der Kleine in mir beginnt zu protestieren. Gott, ich bin nun im verdammten siebten Monat und frage mich, was mich noch erwarten wird. 


»Können wir?«, fragt Miguel und erhebt sich, bevor er sein Lob an Margarete ausspricht. »Wirklich köstlich, besser, als ein Drei-Sterne-Koch es hinbekommen könnte.« 


»Ja, sie ist so weit. Wie findest du sie?« Mercedes dreht mich vorsichtig zu ihm um, während er die Hand vor den Mund zieht. »Verdammt, was haben sie gemacht? Nein, Scherz.« Ein Lächeln breitet sich über seine Lippen aus. »Du siehst einfach wunderschön aus – zum Beneiden schön. Dann starten wir.« 


Mit wenigen Schritten steht er vor mir, streichelt über meine Wange und küsst dann meine andere Wange. »Du solltest den Rubin nicht vergessen.«

Als der kühle Stein, den ich nicht sehr oft trage, weil er mir zu kostbar ist, auf meinem Dekolleté liegt, fasst er nach meiner Hand und zieht mich in seinem wirklich perfekt geschnittenen Anzug und Mercedes in die Vorhalle. 


»Was ich vergessen habe …« Miguel bleibt vor der Haustür stehen, neben der Tomás ebenfalls in einem Anzug steht, und greift nach meinem linken Handgelenk. »Das war eine Bitte von Gabór, die ich sicher nicht vernachlässigen werde.« Mercedes sehe ich sich zu uns umdrehen, bevor ihre Augen strahlen, sie kichert und bereits durch die Tür tritt. 


Als ich nur auf sie geblickt habe, habe ich nicht bemerkt, wie Miguel mir nun eine breite silberne Metallmanschette umlegt.

»Spinnst du?«, frage ich ihn. »Mach das Ding ab.«

»Não, es ist Gabórs Anweisung, nicht, dass du davonrennst.« Wovor soll ich davonrennen?

»Ich mache mich damit nur lächerlich. Warum legst du Mercedes keine Manschetten an?« Mit einem spöttischen Blick sieht er zu mir auf, nachdem er die erste Handschelle abgeschlossen hat. »Sie ist nicht so widerspenstig wie du. Gabór hat seine Gründe, glaub mir. Und ich helfe ihm äußerst gern, wie in diesem Fall, sie durchzusetzen.«

Was soll dieses Spiel?
Vor Kurzem haben Gabór und ich uns geeinigt, erst nach der Geburt Fesselungen und Sessions abzuhalten. Ich habe zwar immer ein unbändiges Verlangen nach Gabór, dennoch erlaubt es mir mein Zustand nicht, und je größer Fian wird, desto schwieriger gestaltet sich der Sex. Daher: Warum solche Spielchen?

»Rechte Hand.« Er schnappt sich mein anderes Gelenk, während ich an ihm zweifele.

»Bist du dir wirklich sicher, was du da tust?«

»Völlig sicher.« Sorgfältig verschließt er das zweite Schloss der etwa zehn Zentimeter breiten polierten Manschette, die durch zwei große Metallringe miteinander verbunden sind und wie eine Maßanfertigung perfekt um meine Gelenke liegt. »Jetzt kann die Fahrt beginnen. Estou totalmente satisfeita com os resultados.« Schäbig grinst er mir entgegen, während ich ihm entgegenfunkele. 


Ich habe gesehen, dass er die Schlüssel in seiner Hosentasche hat verschwinden lassen, daher wird es für mich kein Problem darstellen, sie ihm während der Fahrt zu entwenden, wenn er abgelenkt ist. Und er scheint heute ganz besonders ablenkbar zu sein, fast nervös oder aufgeregt – warum auch immer.

Vor uns wartet eine mit dunkel verspiegelten Scheiben lange Stretchlimousine, deren hintere Tür mir von einem Chauffeur aufgehalten wird. 


Gerade in diesem Moment scheint Fian wach geworden zu sein, der sich plötzlich in meinem Bauch dreht, sodass ich mit der Hand auf mein Kleid fasse.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Mercedes, als sie neben mir steht und meine Geste verfolgt. Sie ist auf ihre Art niedlich, völlig anders als Marisa, völlig anders als ich, aber passt ausgesprochen gut zu Miguel. Ich habe nicht viel von Gabór erfahren, außer dass beide zwei Jahre zusammen waren, Miguel etwas mit einer Stripperin hatte, wobei sie ihn erwischt hat. Dann war die Beziehung beendet. Miguel hingegen wäre so etwas zuzutrauen, dennoch glaube ich nicht, dass er sie betrügen würde. Er ist ein Casanova durch und durch, dennoch besitzt er ein Ehrgefühl – auch wenn er es nicht jeden Tag durchblitzen lässt.

»Oui, er hat sich gerade gedreht. Im Gehen fühlt es sich noch merkwürdiger an als im Sitzen.«

»Ihm scheint es zu gefallen, dass seine Mutter gefesselt ist, ganz der Vater.« Miguel grinst, bietet mir seine Hand an, um in dem Wagen Platz zu nehmen, und lässt darauf Mercedes in den Wagen steigen. Hinter uns kann ich aus den Augenwinkeln sehen, dass Margarete, Joana und Tomás in einen zweiten Wagen steigen und Wachen ihn ablösen, die sich nun vor dem Anwesen positionieren. Etwas läuft hier völlig falsch.
Wir fahren zu keinem Brunch – wird mir in diesem Moment klar. 


Mein Blick wandert zu den silbernen Manschetten – ich soll nicht abhauen. Wovor?
Etwa vor einem Heidelbeermuffin oder Käsecroissant? 


Als ich alle Punkte zusammenaddiere, wird es mir klar, was Gabór wirklich geplant hat. Mein Herzschlag droht jeden Moment auszusetzen, als der Wagen sich in Bewegung setzt. Mir gegenüber sitzen Mercedes und Miguel, die mir wie in einer Soap entgegenlächeln, was mich noch misstrauischer werden lässt.

»Er plant eine Hochzeit?«, bringe ich verblüfft hervor, während Miguel augenblicklich den Fahrer anweist, die Türen zu verriegeln. Mercedes hingegen ratlos zu Miguel blickt. 


»Verdammt. Dass du nicht früher darauf gekommen bist.« Miguel beugt sich mir entgegen und greift nach meinen gefesselten Händen. »Ja, er will dich heute fragen, und du kennst ihn ja, er will direkt mit einer Verlobung in eine Hochzeit übergehen. Er möchte nicht, dass Fian als uneheliches Kind auf die Welt kommt, und auch, dass du weißt, für ihn die einzige Frau zu sein. Ich weiß, ich sollte dir das nicht sagen.« Plötzlich hickst er auf. »Perdão! Aber hey, dich jetzt anzulügen, würde nichts bringen. Du sollst dich schließlich nicht aufregen. Also überlege während der Fahrt gut, was du machen wirst. Deine Schwestern sind ebenfalls hier«, erklärt er mir gefasst, wie völlig ausgewechselt. Jetzt ist er wieder der Mann, der für mich da war, als Gabór im Gefängnis saß, nicht der, der über alles seine Possen reißt.

Schwestern? In Curitiba? Augenblicklich wird mir heiß und kalt zugleich, ein Schauder kitzelt mein Rückgrat entlang, als ich seine Worte verstehe. Ich zwinkere mehrmals, dann lehne ich mich auf dem hellen Ledersitz ihnen gegenüber entgegen. Das kann er unmöglich geplant haben? Merde – ohne mich einzuweihen.
Obwohl … das ist genau seine Art. Mir dreht es den Magen um und dieses Mal liegt es nicht an den Tritten von Fian. 


Der Wagen rollt bereits durch die Stadt, an den Parks und Grünanlagen vorbei, an den Häusern, die selbst Mitte Januar noch weihnachtlich geschmückt sind, und den Menschen auf den Gehwegen. Meine Finger krallen sich um Miguels. 


»Ich sagte ja, es ist eine Scheißidee. Die letzten Tage habe ich versucht, mit ihm zu reden, aber du kennst ihn ja, er lässt nicht mit sich reden. Wenn es dir zu viel wird, drehen wir um. Dich hält hier niemand gefangen«, versichert mir Miguel ernst, so ernst er in seinem leicht angetrunkenen Zustand sein kann. Mercedes scheint sich ebenfalls Sorgen um mich zu machen. 


»Sollen wir umdrehen?«, fragt sie. 


»Nein … nein … gebt mir einen Moment, darüber nachzudenken.« Ich muss erst meine Gedanken sortieren, bevor ich entscheiden kann, was ich will. Ich will ihn heiraten, wirklich, aber ich hasse Überraschungen – besonders die, die mein Leben verändern werden. »Können wir kurz halten?« 


Miguel nickt, klopft an die Scheibe des Chauffeurs und bittet ihn, am nächsten Park von Curitiba zu halten. Keine Minute später hält die Limousine und mit ihm der Wagen hinter uns, in dem sich Margarete und Joana befinden. Miguel hilft mir, auszusteigen, während die anderen in den Autos sitzen bleiben und mich mit fragenden Blicken mustern. 


»Gott, was hat er sich dabei gedacht«, fluche ich, gehe über den Gehweg des Parks und schaue zu den gigantisch hohen Kieferkronen auf, die nicht denen in Europa gleichen. In Brasilien wirken sie kolossaler und haben eine Baumkrone wie ein Laubbaum. Für einen Moment schließe ich meine Augen, atme aus und wieder ein, um mich zu sammeln. 


Ich verstehe nicht, warum ich zögere.
Möglicherweise, weil ich mich unter Druck gesetzt fühle, er mir die Entscheidung mal wieder abgenommen hat, ohne mich zuvor zu fragen. In manchen Momenten liebe ich es, wenn Gabór Entscheidungen trifft, um mir eine Freude zu machen, aber gerade überfordert es mich. Doch wie hätte meine Antwort gelautet, hätte er vor Tagen um meine Hand angehalten? Meine Antwort wäre Ja gewesen – definitiv Ja. Sie lautet auch jetzt Ja. Nur bei der Vorstellung, meine Familie warte bereits auf mich, stellen sich meine Nackenhaare auf. Sie sollten nichts davon erfahren. 


»Sag, wenn du fertig bist.« Miguel wartet an dem Wagen angelehnt auf mich. Mein Blick schweift über den saftig grünen Rasen, die Bäume des Parks, zu einer goldenen Statue im Himmel, die auf einem Ball steht und ein schmales Blasinstrument an die Lippen hält. Keine Ahnung, was für ein Instrument er spielt, aber die Figur erinnert mich an einen männlichen Engel auf der Spitze einer modern errichteten Kirche oder eher einem Tempel, an dem ich mehrmals in Curitiba vorbeigefahren bin. Miguels Blick wandert ebenfalls zu dem weißen Monument, und mir wird klar, Gabór wartet dort auf mich. 


»Okay, ich bin so weit.« Miguel kommt mit einem Lächeln auf mich zu. 


»Etwas anderes habe ich auch nicht von dir erwartet.«

Nachdem ich mir sicher bin, weiterfahren zu wollen, mit einem Lächeln auf Miguel zugehe, fährt im gleichen Moment ein geöffneter weißer Lieferwagen an uns vorbei, in dem schwarz maskierte Männer ihre Kalaschnikows in unsere Richtung heben. Meine Augen weiten sich, als ich Miguel sich umdrehen sehe, der sie ebenfalls erkennt und »Deckung!« brüllt nach meinem Arm greifen will, ihn aber nicht zu fassen bekommt. Denn im nächsten Moment fliegen gefühlte tausend Kugeln durch die Luft. 


Keine Braut sollte an ihrem großen Tag mit Schmerz erfüllt werden. Keine den einmaligen Moment mit einer zerreißenden Qual in Erinnerung behalten. Aber genauso fühlt es sich an, als eine Kugel, noch bevor ich mich auf den Boden werfen konnte, sich tief in meine Brust gräbt. Wie aus weiter Entfernung höre ich meine Schreie, sehe das Blut auf meinem Kleid sich ausbreiten und sinke wie in Zeitlupe auf den staubigen Boden. Immer noch mit dem letzten Gedanken in meinem Kopf, dass dem Baby hoffentlich nichts passiert ist, er hoffentlich nicht stirbt, prallt mein Kopf auf den Asphalt. 

 
 




KAPITEL 18
 
 

Der Geschmack von süßen Johannisbeeren, die man mit den Zähnen zum Platzen gebracht hat und deren Saft herrlich fruchtig sauer auf der Zunge zergeht, legt sich auf meine Zunge. Es schmeckt gut, bevor ein metallischer Geschmack ihn fortspült.

Über mir verdunkelt sich der Himmel. Zitternd glaube ich für den Bruchteil einer Sekunde, mein Körper läge auf einer gefrorenen Eisschicht in der klirrenden Kälte Sibiriens. Wie in Trance sehe ich Gabórs Gesicht über mir lächeln. Mit den gefesselten Händen versuche ich sein Gesicht zu berühren, doch mir fehlt die Kraft. Erst beim zweiten Versuch, während meine Ohren dröhnen, mein Kreislauf verrückt spielt und sich die Welt um mich herum dreht, erkenne ich dunkelbraune Augen, Miguel, der über mir etwas brüllt. Schüsse sind zu hören. Mercedes’ schrille Schreie … Sie weint, obwohl sie mich kaum kennt. Eine Garde von dunklen Gestalten umringt mich, ich höre dumpfe, gequälte Laute, bevor Miguel auf meine Brust drückt. Immer und immer wieder, dass ich aufschreie. Mein Blick ist starr auf Miguel gerichtet, ich kann meine Augen nicht mehr in alle Richtungen bewegen, selbst wenn ich es wollte. Ich fühle die Krämpfe durch meinen Körper zucken, meine Zähne aufeinanderschlagen, bis mich der Schmerz irgendwann erlöst und ich die Augen nicht mehr offen halten kann. 


Das war es. Ich werde sterben.  




GABÓR
 

Ungeduldig warte ich vor dem Tempel, während sich in der Kirche die Menschen versammeln, sich der Pfarrer vorbereitet und ich sogar einen Standesbeamten auftreiben konnte, der nicht von meinem Anblick unter einer Herz-Kreislauf-Schwäche leidet. 


Odette ist clever, sie wird ziemlich schnell wissen, dass sie nicht zu einem Brunch gefahren wird. Was, wenn sie einen Rückzieher macht? Wenn Miguel seine Klappe nicht halten kann und alles ruiniert? Über den unzählig vielen Stufen, die zur Kirche führen, warte ich umgeben von meinen Leibwächtern, die das Gelände scharf im Auge behalten, vor der Flügeltür. 


Selbst Odette habe ich über zehn Männer mitgeschickt, die sie unauffällig begleiten. Also dürfte nichts schiefgehen – es kann nichts schiefgehen, weil die Feier geheim gehalten wurde. In der Kirche ist bereits Orgelmusik zu hören. Zweihundert Gäste aus meinen Kreisen warten ungeduldig auf uns, auch Odettes Schwestern. Um ihr eine Freude zu machen, da sie Weihnachten nicht bei ihnen verbringen konnte. 


Also wo bleiben sie?
Sie sind bereits zehn Minuten über der Zeit. Gut, kein Grund, sich Gedanken zu machen, denn der Stadtverkehr könnte ihnen in die Quere gekommen sein. Doch dann erhalte ich einen Anruf und zugleich höre ich in unmittelbarer Nähe der Kirche Sirenen aufheulen. Als ich mein Smartphone aus der Tasche ziehe und Miguels Namen auf dem Display ablesen kann, betreten Männer die Treppen unter mir. Einen von ihnen erkenne ich sofort, während der andere in die Hände klatscht und mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck lächelt. 


»Esmond, lass das. Das ist kein günstiger Moment«, ermahnt ihn Ramires. Meine Männer legen hinter mir augenblicklich ihre Waffen an, als sie die beiden auf mich zukommen sehen – am helllichten Tag, an meiner Hochzeit! Was machen sie hier! 


»Du wartest auf deine Braut, nicht wahr? Sie ist leider verhindert, wie auch dein Freund und deren Freundin und alle anderen, die dir am Herzen liegen. Ich solle dir aber dennoch ausrichten, mich auf deiner Hochzeit zu amüsieren. Wo befindet sich die Torte, der Champagner?« 


Was? Das ist ausgeschlossen. Sie können nicht von der Feier gewusst haben, da Daniel sich darum gekümmert hat, die Einladungen zu versenden, per Eilkurier oder verschlüsselt per Mail. 


»Miguel?«, knurre ich in mein Telefon. Im Hintergrund höre ich auch bei ihm die Sirenen aufheulen, aufgebrachte Gespräche, Rufe und Schreie. 


»Sie stirbt … caralho! Odette … stirbt. Komm so schnell du … scheiße … kannst.« Ich höre die Verzweiflung in seiner Stimme, wie ich sie noch nie gehört habe, fast als würde er heulen. »Rua Monsenhor Ivo Zan- Zanlorenzi. Valha-me … Deus! Beeil dich!« dann ist der Anruf unterbrochen. 


Weiterhin schleicht sich Ramires die weißen Stufen zur Kirche hoch, bis ich meine Hand hebe, zugleich unauffällig in meine Jacketttasche greife und hinter der nächsten Statue in Deckung gehe. Die Türen der Kirche werden von Tomás verschlossen, und der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht, ist, ihn tot zu sehen, zusammen mit Esmond. Eine ohrenbetäubende Schießerei findet vor der Kirche statt, bei der ich Ramires ins Visier nehme. Doch das feige Schwein schnappt sich irgendeine Zivilistin, die vorübergeht, und hält sie als Schutzschild vor sich gepresst. Sechs seiner Männer sind bereits zu Boden gegangen. Sechs, die nicht mal ansatzweise die Zeit, die ich hier mit ihnen verschwende, gutmachen können, in denen ich bei Odette und meinem Sohn sein sollte. 


Ramires ist aus einem Grund hier: um seinen Sieg auszukosten. Auch wenn er weiß, bereits alles verloren zu haben, will er sehen, wie er mich ruiniert. Meinen Gesichtsausdruck sehen. Jeder andere würde seine Tat mit einem teuren Whisky in der Ferne genießen. Er aber steht vor mir und lacht, lacht dreckig, obwohl der Tag sein Untergang sein wird.

»Lächerlich, Ramires. Das soll mich beeindrucken? Dein letzter Rachefeldzug gegen mich sein?« Daniel umging das Kirchengelände genau wie Rufus, Aires und Nuno, die nun hinter Ramires stehen, der keine Rückendeckung mehr hat, weil seine Männer bereits tot auf der Straße liegen. Nur die Frau in seiner Mangel schreit ums Überleben laut auf. 


Esmond ist nicht mehr zu sehen, weil Aires ihn überwältigt hat. Ihn greife ich mir, sollte das Attentat vorbei sein. 


Ich gehe auf Ramires zu, der nun eine Tablette aus der Innentasche seines Armani-Anzugs zieht. »Na los, los, hol mich, nachdem sämtliche Gebäude von mir beschlagnahmt wurden, nachdem Isaacs Männer von innen meine Männer vergiftet haben, mich haben auffliegen lassen. Nachdem meine Kunden mich am liebsten in Stücke geschnitten im Amazonas liegen sehen wollen, weil du über eine halbe Milliarde von meinen Konten leer geräumt hast. Los, du kannst mir nichts mehr nehmen, aber ich. Jede Sekunde, die du mit mir hier verschwendest, ist eine Sekunde, die deine Odette noch zu leben hat – bei der du nicht bei ihr bist.« Sein Blick ist vollkommen irre, als sei er wahnsinnig, nur hier zu stehen, nur um mir zu demonstrieren, dass ihm sein erbärmliches Leben nichts mehr bedeutet. Nachdem mir Rufus ein Zeichen gibt, keine weiteren Schützen mehr zu sichten, gehe ich weiter auf Ramires zu, der die Frau vor sich gefangen hält. Die blanke Angst, tatsächlich zu spät einzutreffen, um Odette ein letztes Mal zu sehen, gräbt sich durch meinen Kopf.
Soll ich ihn endlich töten oder sofort zu ihr gehen? 


»Was du betreibst, ist nur zum Untergang verurteilt gewesen.« Er hebt die Tablette – vermutlich Zyankali, wie sie von Soldaten genommen werden, um einen qualvollen Tod zu umgehen. Die toxische Wirkung entfaltet sich nach dem Zerbeißen der Kapsel. 


»Möglich, aber das lasse ich dich nicht entscheiden.« 


Als ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt stehe, nehme ich Anlauf und reiße ihn, zusammen mit der Frau, um. Seine Kapsel rollt über die Stufen hinab, während sein Kopf hart auf einer Stufenkante aufschlägt. Die Frau kriecht heulend und schreiend davon, während ich Ramires sämtliche Zähne aus dem Gesicht schlage, bevor er seine Giftkapsel auch nur ansatzweise aufsammeln kann. Welch ein Feigling, sich so perfide aus dem Leben zu stehlen.
Daniel und Aires umringen mich mit ihren Waffen, bevor sich Ramires lachend unter mir erhebt. Immer noch hält er seine Hände schützend vor sein Gesicht und spuckt Blut. 


»Falsche Wahl. Ich wäre zu meiner Liebsten gefahren, statt deine Zeit mit mir zu vergeuden. Sie sah so schön aus in ihrem weißen Kleid.« Er verhöhnt mich weiter mit seinem Lachen, als ich ihn auf die Knie ziehe und weitere Male mit meiner Waffe auf seine Schläfe schlage, mein Knie in seinen Bauch ramme und mit einer geübten Bewegung seinen Kopf umfasse, um im nächsten Moment das erlösende Knacken zu hören. 


»Wir hätten uns darum gekümmert«, geht mich Aires an, bevor er mich anstößt. »Beeil dich, wir übernehmen das.« Blut läuft über die Stufen vor der Kirche herab, als ich in das nächste Auto springe, in dem ein Fahrer auf mich wartet. 


»Rua Monsenhor!«, weise ich ihm an. Die Straße ist nicht weit entfernt, nicht einmal zwei Fahrminuten. Der Fahrer tritt sofort das Gaspedal durch und bahnt sich einen gewagten Weg durch die Hauptverkehrsstraße, bis zu dem Ort, an dem sich Krankenwagen, Polizisten und ein Ansturm von wildfremden Menschen, Gaffern, die ihr Maul nicht zubekommen können, versammeln.

Bei Gott, nein! Ohne lange zu warten, bis der Wagen hält, reiße ich die Tür auf und renne auf den Park zu, schiebe die glotzende Menschenmenge zur Seite und sehe dann Miguel weinen, Mercedes von einem Sanitäter betreuen und auch Margarete und Joana, die abseits stehen und ihre Hände halten, wimmern. Drei meiner Männer liegen tot auf dem Rasen und inmitten auf einer Trage Odette. Feuerrot durchtränkt ihr Blut das schneeweiße Kleid, mein Geschenk an sie, das sie beim schönsten Tag begleiten sollte. Nicht in den Tod. Caralho. Não, não, não …

Ihr wurde eine Atemmaske aufgelegt, ein Sanitäter versucht sie mit einer Herz-Druck-Massage zu stabilisieren, und zugleich sehe ich zwei Kugeln, die sich in ihre Brust und den Arm gegraben haben. 


»Não!«, fahre ich dazwischen, schiebe die Sanitäter zur Seite, die die Trage zum Krankenwagen schieben. 


»Wie konnte das passieren? Warum ist sie nicht im Wagen geblieben!«, frage ich Miguel, der ebenfalls mit den Sanitätern mitläuft, aber in einer gekrümmten Haltung. Seine Stirn glänzt verräterisch, während ich rote Linien sich unter seinem Jackett auf seinem weißen Hemd abzeichnen sehe, Blut, das sein Hemd durchtränkt, das sich weiter ausbreitet. Er ist getroffen worden!

»Sie brauch-te fris-che Luft …«, bringt er mit gepressten Lippen hervor, macht weitere drei Schritte neben den Sanitätern, als seine Beine nachgeben und er umstürzt. Scheiße!
Schnell umgehe ich die Trage, reiße sein Jackett auf und sehe eine gefährliche Schussverletzung nahe der Leber. Zwei Sanitäter stürmen mit Koffern auf uns zu, um ihn zu behandeln, und drängen mich weg.

»Lassen Sie uns das machen.« Vor meinen Augen findet ein Szenario statt, das ich nicht in Worte fassen kann.

»Er atmet nicht«, ruft Mercedes mit tränenerstickter Stimme. Fassungslos stehe ich daneben, ohne klar denken zu können. Ich habe hunderte Menschen sterben sehen, hätte ihnen helfen können, wenn ich gewollt hätte, aber gerade kann ich nichts tun – außer es zu verschlimmern. 


Augenblicklich flammen die Worte »Vergeltung«, »Vendetta«, »Blutgeld« vor meinem geistigen Auge auf. Was, wenn es die Konsequenz ist, die ich zu verantworten habe. Miguel wird sterben, Odette ebenfalls und mein Sohn. 


»Mach etwas! Steh nicht hier herum!«, brüllt mich Aires an, der mir eine heftige Ohrfeige verpasst. Daniel kniet neben Miguel, hilft den Sanitätern, weil er eine erstklassige Ausbildung in der Ersten Hilfe hat, während Odette in den Krankenwagen geschoben wird. 


»Kümmert euch um Miguel, verdammt, wenn er stirbt …« Meine Worte brechen ab, bevor ich sie aussprechen kann. Er bleibt am Leben. Er ist mein bester Freund, die Person, die mich durch mein halbes Leben begleitet hat. 


»Wird er nicht. Er wird überleben«, versichert mir Rufus mit einem starren Ausdruck in seinem Gesicht. »Ich sorge dafür, dass der Bastard die Hölle nicht nach Rodrigo und Fabian betritt.« 


Mehr als nicken kann ich nicht, dann renne ich zu Odette. Es ist schwer, sich in diesen Momenten zu entscheiden, wohin man als Erstes gehen soll. Zu der Frau, die man liebt, und dem Kind, das sie erwartet. Oder zu seinem besten Freund, den man sein ganzes Leben kennt. Ohne beide wäre mein Leben nicht mehr das, was es war. 


Schnell steige ich in den Krankenwagen ein, auch wenn mich die Sanitäter aufhalten wollen. 


»Ich werde mitfahren!« An ihren Blicken erkenne ich, dass sie wissen, wer vor ihnen steht. Doch nicht lange und sie kümmern sich wieder um ihre Patientin und wenden ihre Blicke von mir ab. 


»Wie stehen die Chancen?«, erkundige ich mich, nehme neben Odette ihre Hand und sehe dem Arzt dabei zu, der weiterhin eine Herz-Druck-Massage durchführt.

»Mehr als schlecht.« Ein eisiges Gefühl durchzieht meinen Körper, als ich seine gepressten Worte höre, während er sich weiter anstrengt, sie am Leben zu erhalten. »Das Kind kann mit einem Kaiserschnitt geholt werden, aber sie … Verdammt, ich brauche mehr Sauerstoff.« Ein Gerät fängt an zu fiepen, was durch Mark und Bein geht. Der Wagen fährt endlich los. Wir müssen keine fünf Minuten fahren, weil das nächste Krankenhaus an der Kirche liegt, in der ich sie heiraten wollte. Vielleicht ist es Schicksal oder Gott, dass der Weg so kurz ist, trotzdem sieht es aus, als würde sie es nicht überleben. Ich umfasse ihr Gesicht mit der Atemmaske und küsse ihre Stirn. 


»Kämpfe, minha cereja, kämpfe für uns, für Fian. Bitte komme zu mir zurück.« Gott, bitte hilf mir, dass sie es übersteht, wieder zu mir zurückkommt und ihr Kind sehen kann. Unser Kind in den Armen halten kann. Ich werde verflucht alles tun, nur damit sie lebt. 


Hinter uns sehe ich den zweiten Krankenwagen, in dem Miguel um sein Leben ringt. Warum verdammt hat er sich nicht sofort behandeln lassen! Weil er sich erst um sie kümmern wollte – kann ich mir meine Frage beantworten. Er denkt zuvor immer an andere als an sich. Du Narr! Du Idiot!  

Mein Blick trübt sich von aufkommenden Tränen, die ich bisher in nur zwei Situationen während meines Lebens vergossen habe. Vor Jahren, als mir drei Kinder im Heim mein gespartes Geld geklaut haben und mich in der Jungentoilette verprügelt haben und als Roberto starb, als er nur noch eine Hülle von sich selbst sterbend in seinem Bett lag und Martim und Paolo nichts weiter zu tun hatten, als bereits ihr Erbe zu prüfen. Damit keiner der beiden mehr Güter als der andere bekam. Dass ich das meiste erhielt, davon durfte ich nichts sagen. Und das habe ich bis heute nicht getan. 


Hilflos, ratlos und innerlich zerrissen werde ich von einem Sanitäter auf meinen Platz verwiesen, damit sie die Trage ungehindert zum Krankenhaus schieben können. Unter anderen Umständen hätte ich ihm gesagt, wie scheißegal mir seine Anweisung ist. Aber gerade dulde ich seinen strengen Tonfall und setze mich. Erst als ich aufgefordert werde, ihnen zu folgen, greife ich mir vor dem Krankenhaus einen der drei Sanitäter und ziehe ihn zu mir. 


»Rettet ihr Leben, egal, wie hoch der Preis ist. Aber gebt dort drin euer Bestes, für beide.« Eingeschüchtert nickt der Mann, dann gebe ich ihn frei, folge ihnen in den Eingang der Notaufnahme weiter über die nach Desinfektion und Krankheit stinkenden Gänge, in denen nun andere Ärzte auf uns zukommen, sich nach ihrem Zustand erkundigen. Schnell werden irgendwelche Daten von Blutdruck, Puls, Blutverlust, geschädigte Organe, Verdacht einer kollabierenden Lunge, der Herzschlag von Fian und andere Fachbegriffe ausgetauscht. Ich begleite Odette, die totenbleich auf der Trage liegt, bis zum OP-Saal, dann werde ich gezwungen, ihre Hand loszulassen. 


Não. Verflucht, stirb nicht. 


Keine Minute später wird Miguel durch den Gang geschoben, auf den ich zugehe. Aber der genauso bewusstlos auf der Trage liegt wie Odette. 


»Porra! Ich warne dich, Kumpel, wenn du von einer Kugel stirbst, hole ich dich aus der Hölle zurück und schlage dir persönlich den Schädel ein«, raune ich ihm ins Ohr. »Verdammt, du musst leben.« 


Er wird in einen zweiten OP-Saal gebracht, hinter dem sich die Metalltüren schließen und ich Menschen mit Mundschutz in mintgrünen Kitteln sich hinter den kreisrunden Scheiben hin und her bewegen sehe. 


Im nächsten Moment stehen Daniel, Aires, Rufus, Yuri, Mercedes, Nuno – alle, die ich kenne – neben mir.

»Wie konnte das passieren!«, fahre ich Daniel an, der aussieht, als stände er unter Schock, sich dann durch sein Haar fährt.

»Ich weiß es nicht. Es konnte niemand außerhalb des Kreises von der Hochzeit erfahren. Es gab keine Auffälligkeiten oder Zugriffe auf das System. Ich kann es mir selber nicht erklären.«

»Ich war es«, piepst Joana plötzlich leise und wimmert. Sie schiebt sich an Margarete vorbei. »Als ich Einkäufe erledigt habe, haben mich Männer erpresst, mich zu töten, wenn ich ihnen keine nützlichen … nützlichen …« Immer wieder stottert sie die Worte zusammen, sodass ich auf sie zugehe, ihre Schultern umfasse und sie schüttele. 


»Nützlichen was! Rede endlich!«

Sie klappert mit ihren Zähnen, wirkt klein, wie sie vor mir steht, als könnte ich ihr mit einer Ohrfeige den Kopf von den Schultern schlagen. 


»Nützlichen …« Sie bibbert. »Hinweise, um Sie außerhalb des Anwesens abzupassen. Ich durfte … durfte nichts sagen, sie hätten sonst meine Mutter getötet.« Unnützes Ding!
Ich stoße sie zurück.

»Das!« Ich deute auf die Tür. »Das war es dir wert! Deine Mutter dürfte bereits tot sein, Mädchen! Du hättest mit mir reden sollen.« 


»Bem …. bem ….bem, bem, Senhor. Ich hätte …« Sie droht, fast an einem Heulkrampf zu ersticken, wischt sich immer wieder die Tränen aus den Augen und lässt sich von Margarete in den Arm ziehen.

»Fahrt Sie nicht so an. Sie ist auch nur ein Mensch.« Margarete hat gut reden. 


»Klasse, wieder eine gesprächige Frau, die uns verraten hat«, sagt Aires gelangweilt. »Dank der nun zwei Menschen sterben.« Daniel atmet aus, vermutlich, weil er erleichtert ist, nicht daran schuld zu sein, dass wir angegriffen wurden. Ich habe Ramires alles genommen, wie er sagte, dennoch hätte ich mit der Aufwartung an Personenschützern nicht daran gedacht, dass er lebensmüde ist, um vor der Kirche aufzukreuzen. 


Wäre Odette nie aus dem gepanzerten Wagen ausgestiegen, auch nicht Miguel, wäre sein Attentat niemals möglich gewesen. Die Vorwürfe, sie nicht begleitet zu haben, ganz gleich, welche unheilvollen Konsequenzen es geben soll, wenn man die Braut vor der Hochzeit sieht, können diese Konsequenzen, nicht bei ihr gewesen zu sein, kaum übertreffen.

Nein, ich hätte nicht an den Hokuspokus, die Braut nicht vor der Hochzeit sehen zu dürfen, glauben sollen, sondern auf meine Instinkte hören sollen – Fogo!  
 

Nach knapp zwei Stunden, in denen ich nicht die geringste Ahnung habe, ob beide noch leben, ich im Wartebereich unruhig auf und ab gehe, kommt eine Frau mit einem OP-Kittel auf mich zu. Sofort springen auch die anderen, die die Hälfte des Wartebereichs des Krankenhauses für sich vereinnahmen, auf. 


»Senhor Márquez.« Sie zieht ihren Mundschutz herunter und tritt auf mich zu, als ich nicke. »Wir haben soeben einen Kaiserschnitt vorgenommen. Das Kind ist stabil und in einem Brutkasten in der Frühchenstation untergebracht.« Er lebt?
»Sie können ihn besuchen, wenn Sie möchten.«

»Was ist mit Odette?« Nachdem sie durchatmet, schüttelt sie den Kopf.

»Bisher hat sich ihr Zustand nicht stabilisiert. Die Ärzte tun, was sie können, aber eine Kugel hat die rechte Vorhofkammer gestreift. Sie ist noch nicht außer Lebensgefahr.« Sie beißt sich auf die Lippen, bevor sie mir in die Augen blickt. 


»Zu Ihrem Freund kann ich keine Auskünfte geben, solange sich keine Familienangehörigen im Wartebereich befinden.« Das meint sie unmöglich ernst. Er ist meine Familie!
Ich krümme meine Finger neben meiner Anzughose, um die Antwort nicht aus ihr herauszuwürgen, aber belasse es bei einem Nicken, bevor ich Mercedes zu mir winke. 


»Sie ist seine Verlobte.« Zumindest haben sie sich bis heute nicht entlobt. Allmählich habe ich es aufgegeben, dieses Hin und Her mitzuverfolgen, als sie vor einem Jahr gegangen ist. 


»Direitinho«, sagt Mercedes, kaum dass sie neben mir steht. »Was ist mit ihm?«

»Es tut mir leid, aber er wird noch operiert. Die Schussverletzung hat innere komplizierte Blutungen verursacht, da die Leberarterie verletzt wurde. Momentan ist seine Situation äußerst kritisch. Die Ärzte geben weiterhin ihr Bestes.« 


Ihr Blick soll mir verraten, dass sie sich wirklich bemühen und ich keinen Anlass sehen soll, dem Chirurgen einen Kopf kürzer zu machen. Mercedes fasst hinter sich, um einen Stuhl, eine Person, irgendeinen Halt zu finden, während ich die Augen schließe.

Er würde niemals so leicht aufgeben. Was haben die Ärzte gemacht! Wo in Gottes Namen ist Tiago! Wo!

»Scheiße«, höre ich Aires sagen. »Scheiße, er kommt doch wieder in Ordnung? Wird wieder der Alte werden?«

»Das bleibt abzuwarten.« Die OP-Schwester dreht sich um und verlässt eilig den Wartebereich, als ob sie Aires’ Anwesenheit nicht länger ertragen könnte.

»Was war der Grund?«, fragt Daniel sie eindringlich, als er der Schwester folgt, die stehen bleibt. »Was war die Ursache. O que é que aconteceu!« Ich habe ihn bisher nicht oft in Rage, verzweifelt oder aufgebracht gesehen, aber gerade treffen diese Worte seinen Zustand. Ich kann nicht weiter, als den leeren Blick auf die billigen Fliesen unter mir zu heften und durchzuatmen. Du kannst nicht gehen! Verdammt, wir hatten ein Versprechen, nicht im Krankenhaus, nicht von einer Kugel getötet zu werden. Ein kindliches Versprechen, dennoch erinnere ich mich an den Tag vor über siebzehn Jahren. »Wir werden eine Legende, die niemals jemand aufzuhalten vermag. Wir werden wie Könige leben und das kaufen, was wir uns jetzt nicht leisten können. Du wirst sehen, Gabór. Ein Meer aus Geld besitzen, das niemals alle wird, und unseren Familien helfen, damit sie nicht erschossen werden. Denn sterben, nein, wir sterben nicht, niemals«, sagte er lachend am Amazonas, als wir zusammen am Ufer des Rio Solimões geangelt haben. »Wir sterben von keiner Kugel auf der Straße, in keinem schäbigen Slumkrankenhaus, weil wir erstochen wurden, wenn, dann im hohen Alter an Leberversagen – so wie Onkel Jim.« Sein Lachen höre ich bis heute in meinem Kopf. 


Wie in Trance wünschte ich mir, selbst gestorben zu sein, bereits unter der Erde zu liegen, um das nicht ertragen zu müssen. Es wäre genauso feige wie Ramires’ Verzweiflungsakt, sich Zyankali zwischen die Zähne zu schieben. Dennoch kann ich den Verlust nicht ertragen. Während Margarete und Joana das Krankenhaus verlassen haben, warte ich zusammen mit Daniel und einigen Leibwächtern auf die nächste unheilvolle Nachricht. Meine Finger zittern, als würde ich einen kalten Drogenentzug durchstehen. 


Wozu brauche ich die Leibgarde, die unnütz ist, die mich nicht schützen kann und nicht diejenigen, die mir etwas bedeuten! Warum bezahle ich diese Schweine! Warum ziehe ich sie nicht ab und warte, bis das Paramilitär hier aufkreuzt und mich in Gewahrsam nimmt. 


Es ist vorbei. Alles ist Geschichte. Ohne Miguel und Odette wäre es nicht dasselbe. Mein Leben sinnlos und leer. 


Warum einen Berg Geld besitzen, wenn es einem nichts bringt? Warum Einfluss haben, wenn er den Tod nicht beeindruckt? Warum Macht, wenn ich sie in diesen Mauern einem Gott übergeben muss? Ich bin in diesen Stunden praktisch machtlos, mittellos, hilflos. Ich besitze nichts, außer die Angst, die mich nicht klar denken lässt. 

 

Irgendwann nach mehr als zehn Stunden tritt ein Arzt mit zwei Schwestern an mich heran. 


»Senhor Márquez, wir haben Ihre Frau auf die Intensivstation verlegt. Die nächsten vierundzwanzig Stunden bleiben abzuwarten. So lange haben wir getan, was in unserer Macht stand. Sie können sie sehen, wenn Sie möchten.« 


Mein Blick ist gesenkt, weil ich dem Mann nicht in die Augen schauen kann. Schließlich erhebe ich mich, weil Odette weiterkämpft, um an meiner Seite zu bleiben. Es mag egoistisch klingen, aber ohne sie bin ich ein Niemand, auch wenn Fian lebt. Ich bin nicht einmal zur Frühchenstation gegangen. Nein, ich kann ihn nicht sehen.
Sich über etwas zu freuen, während einem eine andere Person möglicherweise genommen wird – ist eine getrübte Freude. Odette sollte ihn zuerst sehen. Sie sollte ihn in den Armen halten, wie es für gewöhnlich Frauen nach einer Entbindung tun.

Über einen streng bewachten Gang folge ich dem Arzt, der mir die Tür eines Krankenzimmers öffnet, in dem ich Odette schlafend vorfinde. Eine Beatmungsmaschine, die laute Geräusche von sich gibt, und eine Schwester mit Mundschutz, die ihre Schläuche korrigiert, sind das Erste, was ich beobachte und höre. Dann erkenne ich auf dem weißen Kopfkissen ihr blondes Haar und die darin eingeflochtenen Perlen. Miguel schrieb mir, wie wahnsinnig gut sie aussehe und dass er nicht garantieren könne, sie nicht in der Limousine zu vögeln, bevor sie in den Wagen steigen – auch, dass er ihr die Manschetten angelegt habe. Sie trägt gerade keine. Sicher, weil Miguel sie ihr, nachdem sie angeschossen wurde, abgenommen hat. Er hätte an sich denken sollen. 


Ich verziehe mein Gesicht, bevor ich bedrohlich »Lasst mich mit ihr allein« knurre. Die Schwester tritt sofort vom Bett zurück und verschwindet, aber der Arzt verlässt das Zimmer nur mit einem widerwilligen Blick. 


Langsam trete ich an ihr Bett, greife ihre rechte Hand, um die ein Verband gelegt ist, und beuge mich zu ihrem Gesicht herab.

»Es tut mir so leid, minha cereja. So unendlich leid.« Wieder ist nur das Geräusch der Beatmungsmaschine zu hören, wie ein Zählwerk, das ihre letzten Atemzüge kontrolliert, bis auch sie ins Totenreich hinübergeht. Ich senke mein Gesicht zu ihrer Stirn, atme ihren Duft ein, der nicht der Gleiche ist wie der, als ich heute Morgen neben ihr aufgestanden bin, um mich für die Veranstaltung vorzubereiten. Es sollte der letzte Moment gewesen sein, sie gesund mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen neben mir liegen zu sehen. 


Unter Tränen, die ich mir nicht verbiete, unter der Wut und dem Hass auf Ramires, unter dem Schmerz, dem Verlust, mir das genommen zu haben, was ich liebe, spüre ich kaum, dass mich Hände zurückziehen.

»Du solltest dich schonen, geh schlafen, Gabór.« Rufus steht neben mir. Ich kann nicht schlafen. Wie soll ich unter solchen Zuständen ein Auge zubekommen?
Wie jemals wieder beruhigt schlafen können? Das Fiepen der Geräte brennt sich wie ein Warnsignal in mein Gedächtnis. Odettes Gesicht sieht totenbleich aus, als lebe sie nicht mehr. Unter ihren Augen liegen rauchige Schatten und sie wirkt … unendlich zerbrechlich. 


»Nein, ihr überwacht sie. Ich hab etwas zu erledigen.« Dann wandert mein Blick zu Aires. »Du wirst mich begleiten.« 


»Sicher, wohin du willst.« Sein anmaßendes Grinsen erscheint in seinem Gesicht, nachdem er für eine Minute nachdenklich gewirkt hat, als er zu Odette sah. Aber er ist ein Krieger, Killer – vom Tod lässt er sich nicht beeindrucken. 


»Was hast du vor?«, fragt mich Daniel und hält mich im Gehen auf. 


»Zumindest eine Rechnung begleichen.« Etwas, das Miguel mir überlassen wollte, es zu klären, und ich nicht länger aufschieben werde. »Informiere mich, sobald sich ihr Zustand verändert.«

»Du willst dem Agenten die Eier eintreten?«, fragt mich Nuno mit einem dunklen Lachen und fährt sich durch sein strähniges Haar, das zuvor nach hinten gegelt gelegen hat.

»Begleite mich.« Knapp nicke ich zum Ausgang. Ihn kann ich ebenfalls gebrauchen, um wenigstens Odettes Mann aus dem Weg zu schaffen, der in letzter Zeit wie ein Geist vor meinen Augen untergetaucht ist. 


»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Er wartet bereits im Kellergeschoss des alten Industriegebäudes und ist bereit, zu verhandeln.« Verhandeln?
Ich lasse nicht mit mir verhandeln, zuvor schneide ich ihm seine Zunge aus dem Maul, bevor er mich auch nur ansprechen darf!
 




KAPITEL 19
 
 

Bewusstlos liegt er gefesselt zu meinen Füßen auf dem mürben feuchten Beton der verlassenen stinkenden Kelleretage, die wohl seit zehn Jahren keiner mehr betreten hat.

»Ich dachte, er will verhandeln?«, erkundige ich mich bei Nuno, der ihn mit Yuri und Sancho hier festgehalten hat. Als ich mich zu ihm umdrehe, hebe ich eine Braue und deute auf Esmond. Dieses Arschloch, das es nicht wert ist, noch eine Minute länger von mir betrachtet zu werden. 


Gelassen streife ich mein Jackett aus und reiche es Nuno, dann krempele ich meine Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch, gehe neben dem desertierten Agenten in die Knie und mustere ihn wie ein Stück Dreck. Was mir am meisten an ihm missfällt, ist seine illoyale Haltung. Solche Menschen kann weder eine Regierung noch Organisation gebrauchen. Vertrauen ist wichtiger als hohle Versprechen, Abkommen und sechsstellige Summen.

»Ich höre?« Mein Blick wandert zu Sancho und Yuri. 


»Im Wagen wollte er dich treffen, mit dir verhandeln, bis es Aires zu viel wurde.« Sancho nickt zu Aires, der an der Wand mir gegenüber lehnt, an der Wasser herabtropft, das faulig stinkt und genau der passende Ort ist, um nach Jahren wieder ein Exempel zu statuieren.

»Ich lasse nicht mit mir diskutieren, du kennst mich. Er ging mir aufs Schwein. Und da ich nicht die Erlaubnis habe, ihn mit der Ruger ruhigzustellen, wollte ich mir sein Gewäsch nicht länger geben. Und nun liegt die Prinzessin hier.« 


»Gut. Ich werde das auf meine Art klären.« Bestimmt nicht kurz und schmerzlos.
War das, was er mit Odette gemacht hat, etwa kurz und schmerzlos? Mit Sicherheit nicht. Ständig taucht dieses Bild vor meinen Augen auf, wie er sich an ihr wie an einer billigen Nutte vergeht. 


»Zieht ihn aus. Alles. Mal sehen, ob er nicht bis dahin wach wird.« Mit der Hand winke ich Yuri zu mir, der ebenfalls in die Knie geht und sein Jackett auszieht, seinen Gürtel löst und den Mann vor meinen Augen bis zu seinem letzten Kleidungsstück auszieht. »Fesselt seine Hände und befestigt ihn mit Ketten an dem Balken über ihm.«

»Wäre auch meine Wahl gewesen«, stimmt mir Aires mit seiner schwarzen Pistole mit Schalldämpfer in der Hand zu, bis er seine Arme verschränkt. »Filmt es, von der ersten Sekunde, bis ich den Raum verlasse, ich will mich noch in zehn Jahren daran erinnern.« Sofort angeln Nuno und Sancho ihre Smartphones hervor und halten sie auf den nackten Mann, den Yuri nun mit Stahlseilen an den Gelenken mit Ketten an dem Metallbalken über sich befestigt, sodass er gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden berühren kann, es ihm aber mit der Zeit unter seiner eigenen Last und das, was ich mit ihm vorhabe, seine Gelenke auskugeln dürfte – wer weiß. 


Wir befinden uns in der verlassenen Kelleretage eines Gebäudes, das bis heute nicht fertig gestellt wurde. Es ist ein weit von der Zivilisation abgeschottetes Industriegebäude eines Stromversorgungsunternehmens, dessen Finanzierung eingestellt wurde. Ich gehe auf Nuno zu, lasse mir seine Waffe aushändigen, bevor ich sie auf Esmond richte, dann knapp an ihm vorbeischieße, damit er wach wird. Der Schall hallt an den bröckeligen Wänden wider, dass er davon perplex die Augen öffnet. 


»Es wird Zeit, dass wir uns persönlich kennenlernen, nachdem ich versäumt habe, Sie im Krankenhaus von Lyon mit Blumen in der Hand zu besuchen.« Auf seiner makellosen Brust zeichnet sich auf der linken Hälfte eine hässliche frische Stichverletzung ab, die nur von Miguel stammen kann, als er ihm am liebsten sein Herz aus dem Brustkorb geschnitten hätte. 


Er hebt seinen Kopf, bevor er ihn schüttelt, dann bemerkt, in welch misslicher Lage er sich befindet. »Ich habe mit einem Ihrer Männer geredet und biete eine Verhandlung an«, stöhnt er, blickt an seinen Gelenken zu den Ketten auf, wobei sich sein Körper anspannt. Sein Haar fällt strähnig in seine Stirn, während seine Schläfe einen unschönen Bluterguss zeigt mit einem schmalen Rinnsal aus Blut. Aires’ Nachhilfe, um ihn zum Schweigen zu bringen – wenn ich raten dürfte.

»Tatsächlich. Mit wem geredet?« Er nickt zu Aires, der gelassen die Schulter zuckt. 


»Stimmt das?«

»Habe ich möglicherweise vergessen.« Dumpf lacht er auf und verharrt weiterhin an der Wand, ohne sich zu rühren. »Er hat so vieles gesagt, was mich überfordert hat.«

Esmond zieht seine Augen schmal zusammen. »Ihr könnt alles haben, Geld, Wissen über die Jades, Kontakte zum Geheimdienst, aber seid vernünftig – ihr wollt mich nicht umbringen.« Er scheint tatsächlich Angst um sein Leben zu haben. Interessant. Aber nicht für mich.

»Vernünftig. Das Wort vernünftig aus Ihrem Mund zu hören, verwundert mich doch etwas. Zudem verhandle ich mit keinen Verrätern.« 


Hinter ihm sehe ich Yuri bereits Kohle in eine Metallwanne schütten, darüber Spiritus schütten, der die Luft verpestet. Dann ein Feuerzeug aufflackern, das er gelassen in die Wanne fallen lässt, bis sich kurz darauf ein beißender Rauch durch die Halle ausbreitet und Flammen in der Wanne hochlodern. »Nein, was man dir nicht erzählt hat, ist, dass ich Ehrlichkeit und Vertrauen schätze, Loyalität und Aufrichtigkeit. Ich verstehe, dass das für so manchen nicht begreiflich ist, warum ich auf diese Charakterzüge so viel Wert lege.« Gelassen gehe ich vor ihm auf und ab. »Aber ich denke, in dieser Situation dürften selbst Sie wissen, wie ernst ich es meine. Besonders dann, wenn ich sehe, dass Sie bereit sind, eine Frau, die Sie geheiratet haben, zu vergewaltigen. Habe ich nicht recht?« Die Gelassenheit in meiner Stimme vermischt sich mit Ungehaltenheit, weil ich ihn am liebsten sofort kastrieren würde. Er verstummt, reckt seinen Kopf zu dem Feuer, das bestialisch qualmt, und scheint mich kaum zu hören. Ich greife nach Aires’ Waffe, ziele auf seine Kniescheibe und drücke ab.

»Ich rede mit Ihnen!« Ein schmerzerschütternder Schrei ist zu hören, ein gequältes Stöhnen, bevor er mir Beachtung schenkt. 


»Was soll das? Ich brauche …«, bringt er stöhnend und schwer atmend hervor.

»Sie brauchen gar nichts! Und Sie haben auch nicht zu erwarten, sich jemals wieder unter die Menschheit zu mischen und sich verstecken zu können, denn ich werde Ihnen zeigen, wie man auf dem Boden kriecht, wie einen jeder verachtend anblickt. Zuerst, das gebe ich zu, wollte ich mir Ihre Eier vornehmen, Sie bei lebendigem Leib kastrieren, bis mir eine viel bessere Lösung kam.« Betäubt vom Schmerz scheint er wirklich nicht in der Lage zu sein, mir zuzuhören. Welch ein Trottel. Er hat das Schmerzempfinden eines Dreijährigen. 


»Bitte …«, röchelt er schwer atmend und ringt mit den Schmerzen, die in seinem Körper toben. »Ich bitte Sie um Verzeihung.«

»Was?«, frage ich spöttisch und trete näher an ihn heran. 


»Es tut mir leid.«

»Dafür ist es zu spät. Verzeihungen sollte man sich zurechtlegen, wenn man einen Fehler begangen hat, nicht, sich an einer Frau vergangen hat. Das ist unentschuldbar. Welches Ehrgefühl haben Sie?« Nur noch mit dem rechten Bein kann er sich gerade so auf dem kalten Betonboden abstützen, während sein anderes Bein höchstens mit einer Metallplatte geflickt werden kann. Eine unschöne Wunde zeichnet sich ab, was mich breiter grinsen lässt. 


»Sie hat es so gewollt, es förmlich darauf angelegt. Ich wusste nicht –«. Meine Faust trifft unvermittelt sein Jochbein, die sein Gesicht mit solcher Wucht zur Seite wirft, dass meine Knöchel schmerzen. Dennoch ist es mir das wert. JEDER EINZELNE VERFLUCHTE SCHLAG WERT! 


»Ausreden!«

Rotz vermischt mit Blut läuft seine Lippen entlang und tropft sein Kinn hinab. Ich konnte sehen, was Odette an ihm gefunden hat. Er ist groß gewachsen, hat ein ansprechendes Gesicht, wirkt selbstbewusst, auch wenn er nun vor mir wie ein schlaffer Sack hängt und mich mit Entschuldigungen anfleht. 


»Wie hat es in deinen Augen ausgesehen? Hat sie gesagt: ›Nein, fass mich nicht an‹, und du hast dich doch an ihr vergangen? Deinen dreckigen Schwanz nicht in der Hose lassen können? Oder sie betrunken gemacht, um sie wie ein Flittchen zu vögeln?«

Ich will es wissen, auch wenn es mich weiter in die unbändige Wut treibt. 


Mit geöffnetem Mund bringt er unter Schmerzen ein Lächeln hervor, spuckt Blut vor meine Füße und zittert in den Ketten, die rhythmisch klirren. 


»Ich habe sie mir einfach gegriffen, als sie nicht mit in mein Bett steigen wollte, sie ist gestürzt, ich hob sie auf die Couch und habe sie von hinten gefickt, bis sie ihre Klappe hielt und nichts mehr von ihrem Geheule zu hören war. Glaub mir, ihr hat es gefallen.« Ein abartiger Blick ist in seinen Augen zu sehen, der mich vor Wut schäumen lässt. »Sie hat geheult vor Lust, sich unter mir wild bewegt, um es ihr noch mehr zu besorgen. Scheint so, als wärst du dazu nicht fähig gewesen.« Du!
Er wagt, es mich mit dem Du anzusprechen.

Als ich mir bildhaft vorstellen kann, was er mit ihr gemacht hat, balle ich meine Fäuste, dresche auf sein Gesicht mit solcher Gewalt ein, dass meine Finger schmerzen. Zu gern würde ich ihm den Schädel spalten wollen. Mit einem kräftigen Tritt breche ich ihm mindestens zwei Rippen, dann keuche ich vor ihm von der Anstrengung und sehe, dass sein arglistiges Lächeln aus seiner Fratze verschwunden ist. Stattdessen schreit er vor Schmerz, stöhnt und röchelt wie ein Tier. 


»Lass die Wut raus. Sie wird es dir bestätigen«, bringt er tatsächlich undeutlich über die Lippen. Wieder grinst er mit blutverschmiertem und angeschwollenem Gesicht. 


Mit einer schweren Eisenkette, die auf dem Boden liegt, hole ich Schwung und treffe damit gezielt zwischen seine Beine, sodass er aufbrüllt. »Ich sollte kein Stück von dir zurücklassen, was dich als Mann identifizieren wird.« Ich sollte ihn zu einem gebrochenen Mann machen, wie er sie gebrochen hat!

»Yuri.« Mit meinen blutigen Fingern winke ich ihn zu mir, der bereits das glühende Eisen aus dem Feuer genommen hat und nun auf mich zukommt. Ich habe es nur für diesen Bastard anfertigen lassen. 


Wie gelähmt richtet Esmond seine halb zugeschwollenen Augen auf Yuri, der das Eisen in der Hand dreht. Von Nuno lasse ich mir, der weiterhin die Kamera auf den Verräter richtet, sein Taschentuch aus der Jacketttasche reichen, um das Blut von meinen Händen abzuwischen. Ob es meines ist oder das von dem Schwätzer, ist mir gleichgültig. 


Yuri hebt mit einem dunklen Grinsen das Eisen und presst es auf seine Wange, woraufhin er aufschreit und den Kopf windet, um dem heißen Eisen entkommen zu können, das seine Haut wie eine Plastiktüte schmilzt. Ich hoffe für ihn, er stirbt zuvor an seinen Verletzungen, an einem Schädelbasisbruch oder einer infektiösen Erkrankung, als sein Leben lang gezeichnet zwischen den Menschen umherzuwandeln. Die Schreie gehen durch Mark und Bein, aber lösen in mir die Freude von Vergeltung aus. 


Um nicht länger meine Zeit mit ihm zu vergeuden, greife ich in meine Anzugjacke und hole mein silbernes Etui hervor, in dem sich meine Zigarillos befinden. Dabei fallen mir die Blutflecken zu Esmonds Füßen auf, die mich anwidern.

In den Fingern drehe ich eine, bevor ich sie zwischen die Lippen schiebe und sie anzünde. 


»Übernehmt den Rest, setzt ihn am Straßenstrich aus, damit ihn jeder sehen kann, und ruft nach fünfzehn Minuten den Krankenwagen.« Solch ein Unmensch, ihn nicht doch in einer Gasse verrecken zu lassen, bin ich nicht. 


Não, sein geschundener Körper sollte Strafe genug sein. Er wird nicht mehr in der Lage sein, sich mir in die Quere zu stellen, jemals wieder eine Frau anzufassen, die nicht schreiend vor seiner Visage davonrennt. Ihm wird mit dem eingebrannten Wort »Verräter« auf der Wange kein Mensch mehr über den Weg trauen. Er hat somit wie im Mittelalter ausgesorgt, und das für immer, und kann bitteren Lebensjahren entgegenblicken, wenn er nicht feige genug ist, dem selbst ein Ende zu setzen. 


Mit dem qualmenden Zigarillo, dessen Rauch sich wie eine Erlösung durch meine Lungen zieht, verlasse ich den Keller und steige die Stufen zum Erdgeschoss hoch. 


Ich hasse es, diese Bestrafungen durchführen zu müssen, anderseits würde jeder an meiner Glaubwürdigkeit zweifeln, wenn ich es nicht täte. Und dieser Mann dort unten hat geglaubt, ungeschoren davonzukommen, möglicherweise nur ein paar Jahre im Knast abzusitzen. 


Jamais!

Das wäre nicht Strafe genug gewesen.
 




Als ich ins Krankenhaus zurückkehre, sehe ich, wie der Pieper eines Arztes angeht, der zuvor am Tresen in einem netten Plausch mit einer Schwester einen Kaffee getrunken hat.

»Notfall in der Intensivstation«, höre ich ihn zu der Schwester hinter dem Tresen entschuldigend sagen. Augenblicklich stellt er seine Tasse ab und begibt sich mit dem Pieper in der Hand, den er wieder an seinem Hosenbund befestigt, zum Zimmer. Sofort schießt mir der Gedanke durch den Kopf, Miguels oder Odettes Zustand könnte sich verschlechtern. 


Und verflucht, er geht in Odettes Zimmer, woraufhin ich nicht lange zögere und ihm nachgehe. Durch die geöffnete Tür höre ich das durchgehende Signal eines Herzstillstandes, dann, wie der Arzt sich den Defibrillator reichen lässt, während eine Schwester Odettes Stoff über der Brust zur Seite schiebt. 


»Bei drei. Drei, zwei, eins – Weg!« Er presst ihr die Reanimationsgeräte auf die Brust, woraufhin ihr Körper sich anhebt, aber die durchgehende Linie auf dem Langzeit-EKG keinen Sinusrhythmus anzeigt. Nein, Odette.
Ungehalten stürme ich ins Zimmer, als mich jemand zurückhält.

»Das ist jetzt das zweite Mal, beruhige dich.« Daniel steht plötzlich neben mir, seufzt und drückt seine gekrümmten Finger an seine Lippen. »Miguel hingegen ist bereits wach und hat nach dir gefragt. Wie lief es mit Esmond?« Wie kann er das jetzt fragen, während sie reanimiert wird? Um ihr Leben kämpft! Wie erstarrt schaue ich zu, wie der Arzt versucht, sie zurückzuholen, und Odettes Herz endlich wieder einen Impuls von Leben anzeigt. Erleichtert atme ich aus. 


»Du solltest mich informieren!«, sage ich aufgebracht. »Warum hast du mich nicht angerufen?« 


Daniel schaut perplex, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Ich habe dich mehrfach versucht anzurufen, aber du bist nicht an dein Telefon gegangen.« 


»Sie sollten nach Hause gehen, Sie haben die Besuchszeit mehr als überschritten«, ermahnt uns der Arzt, auf dessen Schild ich Dr. Ferrez lese. Durch seine Brille schaut er mich wie eine potenzielle Gefahr an. 


»Ich bleibe so lange, bis sie stabil ist.«

»Ich spreche es äußerst ungern aus, aber sie hat es Ihnen zu verdanken, überhaupt hier zu liegen, Senhor Márquez. Und gerade will ich mir nicht Ihren Unmut zuziehen, um ihr Versagen auf uns zu schieben, bloß weil Sie nicht ausgeruht sind. Deshalb bitte ich Sie erneut, verlassen Sie das Krankenhaus und kommen ab sieben Uhr vorbei. Auf Wiedersehen.« Seine Worte sind unmissverständlich. Gut, hier mag er das Sagen haben, dennoch halte ich mich nicht an die Worte eines Kittelträgers, der Angst vor Erpressung hat. 


»Er hat recht«, stimmt ihm Daniel leise zu und schaut in mein Gesicht. Er sieht ebenfalls erschöpft aus. Es ist weit nach Mitternacht, selbst die anderen sind bereits gegangen. Rufus döst der Länge nach ausgestreckt wie ein Penner auf der Straßenbank im Wartebereich, während Tiago Dokumente der Ärzte mit einem intervallartigen Gähnen studiert, sich die Schläfe kratzt und kurz vorm Einnicken aussieht. »Wir sollten schlafen gehen. Es war ein langer Tag, du siehst fertig aus und auch die anderen und ich könnten Schlaf gebrauchen. Wir haben das hier …« Er deutet in Odettes Krankenzimmer, in dem eine Schwester sie umsorgt. »… nicht in der Hand. Du kannst dabei sein, wenn sie heute Nacht an Herzkammerflimmern stirbt. Du kannst dich aber auch ausruhen und morgen früh erholt abwarten, bis sie ihre Augen öffnet, und dich auf deinen Sohn freuen.« 


Nur ungern will ich Odette allein im Krankenhaus lassen und auch Miguel nicht, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Dennoch muss ich einsehen, mit Esmond zu viel Zeit verschwendet zu haben. »Weißt du, wo sich die Säuglingsstation befindet?«, frage ich ihn.

»Sicher. Hast du es dir anders überlegt?« 


Ja, denn ich würde ihn mir doch gern ansehen wollen, schließlich hat er ansonsten niemanden, der bei ihm ist. Er ist unfreiwillig auf diese Welt geholt worden, ohne dass seine Mutter ihn sehen kann, und selbst ich sollte über den Schatten springen und mich um ihn kümmern. Dieses Kind ist das, was ich mir immer gewünscht habe, mit dem ich neu beginnen wollte. Und ich behandele es, als würde es nicht existieren.

»Ich habe vorhin einen Blick auf ihn geworfen. Auch wenn er noch ziemlich klein und na ja, wie Babys eben aussehen, faltig, verschleimt und rosa aussieht, ist er wirklich hübsch.« 


Daniel führt mich zum Lift der Etage, drückt den Knopf und lächelt. In seinen Augen kann ich erkennen, dass ihm das kleine Wesen bereits jetzt schon gefällt. 


»Was hast du mit den 431.000 Real geplant?«, fragt er mich plötzlich im Aufzug, der in die dritte Etage fährt, und schaut mich erwartungsvoll an. »Man könnte es in neue Immobilien oder für sichere Automobile investieren.« Bisher habe ich keine Ahnung, was ich mit Ramires’ Geld machen werde, um dass sich seine Kunden reißen würden oder das Kartell in Stücke auseinandernehmen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar mit der Cosa Nostra Geschäfte gemacht hat, die nun ihren Anteil zurückfordern. Es interessiert mich nicht. Aber warum es nicht für einen guten Zweck spenden?

»Heime, Krankenhäuser oder die Schulen fände ich angemessener. Wenn er davon erfährt, wird er sich im Grabe umdrehen oder mir von der Hölle aus ins Gesicht spucken wollen.« 


»Klasse Idee, gefällt mir. Aires hat seine Leiche bereits vor dem Polizeirevier abgeliefert, damit die Welt erfährt, was aus dem Phantom geworden ist. Keine Ahnung, ob seine Männer überhaupt interessiert sind, ihn zu bestatten. Womöglich lassen sie ihn in der Pathologie verrotten.« 


Als wir die dritte Etage erreicht haben, schiebt sich die Fahrstuhltür auf. In dieser Station stinkt es halb so bestialisch nach Seife und Desinfektionsmittel wie im Erdgeschoss, dafür liegt ein süßlicher Duft in der Luft – nein, es riecht nach etwas wie Pfirsich. 


»Hier entlang. Sie werden uns vermutlich nicht reinlassen, aber du kannst ihn hinter der Scheibe betrachten. Er liegt in der vordersten Reihe, wird allerdings noch künstlich beatmet. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, ist er bis auf seine fehlenden Fettreserven vollauf gesund. Das Immunsystem ist intakt, seine Herzschläge regelmäßig. Er könnte sogar gestillt werden und muss keine Magensonde tragen.« Allmählich zweifele ich an Daniel, ob es nicht sein Sohn ist. Doch wie meistens erledigt er seinen Job gut, auf ihn ist immer Verlass – schon seit ich ihn kenne. 


»Ich danke dir.« Mehr sage ich nicht, weil er weiß, dass das bereits schon zu viel ist, was er selten von mir zu hören bekommt. Ich bin kein Mensch, der sich für etwas bedankt. Das habe ich mir recht schnell abgewöhnt, weil es heuchlerisch und gezwungen wirkt, wenn es nicht ernst gemeint ist. Es gibt wenige Dinge im Leben, für die man dankbar sein sollte, und diese werde ich achten. 


»Nicht der Rede wert.« Neben mir schiebt er seine Hände in seine Anzughosen, die er seit der Hochzeit trägt, bleibt vor einer großen Glasscheibe stehen und beugt sich ihr mit einem Strahlen in den Augen entgegen. »Die anderen wollten nichts von ihm wissen, aber … ich finde, er sollte ebenso viel Beachtung bekommen wie Miguel und Odette. Er ist ein neues Leben, dein Anfang, von dem du immer sprichst.« Aus den Augen blickt er verstohlen in meine Richtung, als ich durch die Scheibe blicke, die Namensschilder der kleinen Bettchen unter den Brutkästen lese und schon auf dem zweiten Schild Fian erkenne. 


1 900 Gramm und 44 Zentimeter groß. Mit dem Kopf zur Seite liegt er auf dem Rücken und schläft ohne Kleidung unter einer freigestrampelten Decke, sodass ich sein linkes zierliches Beinchen sehen kann. Einzig der Schlauch, der von seinem kleinen Ärmchen zu einem Infusionsbeutel führt, ist das, was mich stört, ansonsten ist er wunderschön. Helle, fast transparentfarbene Haut, die ihn noch empfindlicher wirken lässt, dafür ein dunkler Flaum auf dem Kopf. Gerade sehe ich, wie er seinen Mund öffnet, als würde er gähnen, aber die Lippen wieder schließt. Er ist wirklich perfekt. 


»Schwester!« Daniel geht plötzlich neben mir auf eine Krankenschwester der Station in lavendelfarbener Krankenhausbekleidung zu, die vor der Tür der Frühchen stehen bleibt und sich umdreht. Sie ist jung und schaut sofort zu Daniel, der ihr auf seine charmante Art entgegenlächelt.

»Sie sollten nicht hier sein. Die Besuchszeiten sind längst vorbei.« 


»Richtig, aber könnten Sie eine Ausnahme machen, könnten Sie uns zu Fian lassen, damit ihn sein Vater sehen kann, nicht nur hinter einer Schaufensterscheibe anstarren muss?« Mit einem gequälten Stöhnen blickt sie sich um. Nachdem sie niemanden auf dem Gang ausmachen kann, nickt sie. 


»Einverstanden, aber nicht lange. Kommen Sie mit.«

Mein Herzschlag geht schneller, als ich an der Scheibe meinen Kleinen im Auge behalte und dann der Dame durch die Tür folge. Neben seinem Bettchen bleibe ich stehen, bevor die Schwester mit dem rabenschwarzen Haar so freundlich ist, mir einen Stuhl zuzuschieben. 


»Zehn Minuten. Ich behalte Sie im Auge.« Ihr Blick ist scharf, misstrauisch und freundlich zugleich. 


Ich nehme auf dem Stuhl Platz, führe meine Hand durch die Öffnung des Kastens und berühre mit den Fingerspitzen Fians Wange. Es fühlt sich samtig zart an. Von meiner Berührung schmatzt er mit den Lippen, bewegt seine feingliedrigen Fingerchen und blinzelt kurz. Für einen Moment kann ich dunkle Augen erhaschen, bevor er seine Augenlider wieder schließt.

»Er ist wirklich niedlich.« Die Worte von Daniel zu hören, bringen mich zum Lächeln. Ja, das ist er.
Odette hat mir wirklich ein wunderschönes Kind geschenkt. Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen über seinen Handrücken, der Hand, um die kein Pflaster klebt, woraufhin er seine Finger krümmt, sie dann spreizt und im selben Moment seine Augen öffnet. Der Moment, als er zu mir blickt, völlig ruhig, ohne dass ein Ton über seine kleinen Lippen kommt, und er seine Finger um meinen Daumen legt, werde ich niemals vergessen. 


»Du bist mein Sohn«, flüstere ich leise mit einem Lächeln auf den Lippen. 

 




KAPITEL 20
 
 

Vor meinen Augen flackern Schwarz-Weiß-Bilder wie Diaprojektionen auf einer weißen Leinwand auf. Unendlich viele Momente ziehen an mir vorbei, die ich nur betrachten, aber in die ich nicht eintauchen kann, um sie erneut zu erleben. 


Ich sehe vor mir den Tag in Brasilien, als ich am Strand liege, die Sonne auf meinen leicht gebräunten Körper strahlt und Joana neben mir lacht. Doch dann wird das Rauschen der Wellen von einem Schrei durchbrochen. Zuerst glaube ich, Joana würde vor Schmerz schreien, bis ich feststelle, mich zu irren. Nein, es ist nicht Joana, es ist der Schrei eines Neugeborenen. Fian.
Noch bevor ich mich am Strand umblicken kann, mich von dem Handtuch erheben kann, öffne ich meine Augen. 


Leider ist das, was ich um mich herum erkenne, kein Strand, kein Meer, kein Sand, der heiß unter meinen Fingerspitzen zu fühlen ist. Kein Schrei ist zu hören. 


Abrupt blicke ich mich irritiert in dem hellen Raum mit den gelben Wänden um. Hektisch schaue ich von dem weißen großen Fenster, deren Jalousien zum Teil zugezogen sind, zu der breiten Tür, durch die ein Rollstuhl geschoben werden kann, weiter auf mich herab. Auf meinen geschundenen schwachen Körper. 


Mein Bauch. Was ist passiert? Wo ist mein Kind?
Panisch drehe ich meinen Kopf nach links, nach rechts, suche irgendetwas, um Halt zu finden, um mich hochzuziehen, bis ich bemerke, an Geräten und Schläuchen angeschlossen zu sein. Das kann nur ein Albtraum sein.
Schlimmer, als ich ihn mir in meinen persönlichen Horrorvorstellungen ausmalen konnte. Schlimmer als in den Saw-Filmen, deren Teile ich nicht oft genug als Teenager angucken konnte. 


Fian, wo ist Fian hin? Wo verflucht!
Während die Frage sich in meinem Kopf überschlägt, prasseln die letzten Momente auf mich ein. Wie ich in einem Brautkleid am Parkrand stehe, um frische Luft zu schnappen, und Miguel bei mir war, als ein weißer Van an uns vorbeifuhr und ein Kugelregen von maskierten Männern folgte. Mich eine Kugel erwischt hat, weil man auf uns geschossen hat. Gott, nein, haben sie mein Kind getötet? Hat es eine Kugel abbekommen? Wo ist er? Ich wollte nichts weiter, als dass er lebt, selbst wenn ich sterbe. Was, wenn sie mich gerettet haben und ihn haben sterben lassen …

Unter Tränen, die aufsteigen, taste ich über das Laken mit dem beschissenen Clip an meinem Finger, dessen Kabel zu einem Überwachungsmonitor führt, der meinen Puls, die Sauerstoffsättigung und andere Werte von mir misst. Und gerade beschleunigt sich mein Puls und ein brennender Schmerz ist unter meinem Brustkorb zu spüren. Schnell schiebe ich den Stoff zur Seite und sehe ein großes Pflaster zwischen meinen Brüsten, dann eines über meinem Bauch. Oh Gott! Sie haben ihn aus mir herausgeschnitten. 


Panisch suche ich nach einem Notknopf, bis ich einen mit zittrigen Fingern finde. Obwohl ich ihn noch nie in meinem Leben gesehen habe, will ich wissen, was mit Fian passiert ist, ob er tot ist. 


Kaum dass ich den Knopf gedrückt habe, ist ein Signal vor der Tür zu hören. Ich schniefe und sehe hinter meinem verschleierten Blick einen Arzt mit einer Brille begleitet von zwei Schwestern auf mich zukommen.

»Ihre Herzfrequenz ist erhöht«, stellt eine Frau mit leicht schrägen Augen fest. 


»Sch, beruhigen Sie sich«, will mich der Arzt besänftigen, der sieht, wie aufgelöst ich bin und vermutlich verwirrt aussehen muss. »Es ist alles gut. Sie sind im Hospital Santa Cruz. Können Sie sich noch an den Moment vor Ihrer Bewusstlosigkeit erinnern?«

Eifrig nicke ich. »Wo ist mein Sohn?« Umständlich will ich mich in dem Kissen hochziehen, als ein schmerzerfüllter Laut über meine Lippen kommt, weil ich meinen Rumpf kaum ohne Schmerzen bewegen kann, mein eigener Körper mich an meine Grenzen bringt. »Wo ist er?« 


Eine Schwester drückt auf den Knopf des Bettes, um den oberen Teil der Matratze anzuheben, und sagt beruhigende Worte zu mir, die ich kaum verstehen kann. 


»Ihm geht es gut. Er befindet sich auf der Frühchenstation unter ständiger Beobachtung. Ihr – ähm …« Er scheint nach passenden Worten zu suchen, bevor seine Augenbrauen in die Stirn hüpfen. »Mann ist gerade bei ihm.« Mann? Gabór? 


Oder Ramires?
»Soll ich ihn holen lassen?« 


Ohne klar denken zu können, nicke ich, denn ich will wissen, was passiert ist, und mein Kind sehen. »Ja, und meinen Sohn, ich will ihn bei mir haben, sehen …« Ein stechender Schmerz, als würde sich ein Messer in meinem Brustkorb umdrehen, lässt mich wimmern.

»Ich werde es veranlassen, aber nur, wenn Sie sich beruhigen. Kommen Sie zur Ruhe, es wird Ihnen nichts passieren.« Er hat leicht reden.
Der Mann weiß nicht, was ich weiß. Hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nicht den Schmerz gespürt, den ich gespürt habe, als das Leben aus meinen Fingern gesiecht ist. Dieser Arzt weiß nicht, wie es ist, durch die Hölle zu gehen und das, was man liebt, nicht vorzufinden, weil es wie ein Stück Fleisch aus einem herausgeschnitten wurde. 


»Versprechen Sie es mir. Es ist in Ihrem Interesse, dass Sie genesen. Ich werde mein medizinisches Wissen anwenden, wenn Sie sich beruhigen«, erklärt er mir schlicht und einfach. Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Doch er hat recht, mich aufzuregen, würde meinen Zustand nur verschlimmern, und ich könnte Fian nicht sehen, weil ich bereits ohnmächtig vor Schmerzen wäre.

»Ich verspreche es«, bringe ich, nachdem ich zittrig Luft hole, über meine Lippen. »Bitte lassen Sie ihn mich sehen.« Mit einem schmerzlichen Blick schaue ich zu ihm auf, der selbst die Schwestern im Raum erweichen dürfte.

»Gedulden Sie sich zehn Minuten.«

»Einverstanden«, keuche ich. 


Schwer atmend sinke ich in das Kissen, als ich erst jetzt bemerke, sämtliche Muskeln meines Körpers angespannt zu haben und den Metallgriff neben dem Bett wie eine Psychokranke zu umklammern. Jetzt weiß ich, warum er an meinem Verhalten zweifelt. Langsam lockere ich meinen Griff um die Stange und atme ruhig ein und wieder aus.

Die Schwestern teilen mir bereits alle wichtigen Informationen mit, wie viel er wiegt, dass ein Frühchen ab der 33. Schwangerschaftswoche eine 98%ige Überlebenschance hat, wie gut seine Organe entwickelt sind und dass er nur gestern eine Beatmungsmaschine gebraucht hat, die sicherstellen sollte, dass nicht doch unvorhergesehene Komplikationen auftreten. 


Wir werden nicht von einer Schwester, die mir in einem Bettchen mein Kind in das Zimmer bringt, unterbrochen, sondern von einem ziemlich fertig aussehenden großen Mann in einem teuren Anzug, der plötzlich in der Tür steht und der mich nur ansieht. Sein Haar habe ich nie so ungeordnet zusammengebunden gesehen, sein Jackett nie so verschmutzt, und selbst an seinen Schuhen zeichnen sich Spuren von Schlamm ab, während seine Fingerknöchel blutverkrustet sind.

»Gabór«, flüstere ich, als er mich anblickt – nur ansieht, aber dann erleichtert mit einem Funken Hoffnung in den Augen zu mir blickt. Es muss kurz vor sechs Uhr morgens sein. 


»Überfordern Sie sie nicht«, warnt ihn der Arzt eindringlich. Gabór blickt aus den Augenwinkeln herablassend auf den Arzt, bevor er auf mich zukommt. 


»Wie geht es dir, minha cereja?« Dasselbe würde ich ihn fragen, wenn ich in sein Gesicht blicke. 


»Miserabel. Hast du Fian gesehen?« Ein überwältigendes Grinsen erscheint auf seinen Lippen, das jede Spur von Müdigkeit aus seinem Gesicht wischt.

»Ja, er wird gleich zu dir ins Zimmer gebracht.« Mit wenigen Schritten steht er an meinem Bett. Die Schwestern verlassen den Raum, um uns ungestört reden zu lassen. »Er ist wunderschön und wach. Du wirst dich in seine Augen verlieben.« 


Meine Lippen zittern, während ich seinen Beschreibungen lausche. Wieder brennen Tränen in meinen Augenwinkeln, dass ich schniefe, sie aber nicht wegwischen kann, weil Gabór nun meine Hand hält. Hinter ihm geht die Tür auf, und ein Bettchen wird hereingerollt mit einer durchsichtigen Haube darüber, sodass man nur durch Öffnungen das Kind berühren kann.

Kräftezehrend schiebe ich mich mit einem Keuchen höher, doch meine Muskeln geben sofort nach. Mein Blick folgt dem Bett, bis ich mein Kind, voll und ganz neben mir an mein Bett geschoben, betrachten kann. 


Neugierig, aber nicht schreiend oder nervös blickt es zur Decke des Raumes, schaut zu mir, dann zur anderen Ecke der Decke, als wäre sie interessanter.

»Ihm geht es prima, er hat keine Schäden genommen.« Gabór tritt näher auf mich zu, legt seine warme nach Rauch und Bauschutt riechende Hand auf meine Wange und beugt sich zu mir herab. Keine Spur von Alkohol ist zu riechen, dafür Schweiß vermischt mit Zigarettenqualm und einem Hauch von Kaffee. Wie ich ihn kenne, ist er die gesamte Nacht wach geblieben. Es ist bereits der nächste Tag angebrochen?  

Mit tränenverschleiertem Blick schaue ich zu ihm auf, hebe meine Hand zu seiner und weine nur. Kein Wort verlässt meine Lippen, weil der Schmerz kaum in Worte zu fassen ist und das kleine Leben neben mir an ein Wunder grenzt. 


»Glaub mir, cereja, ich hätte niemals gewollt, dass dir das zustößt. Es tut mir unendlich leid, dir das angetan zu haben.« Seine Stimme klingt brüchig, rau und nicht mehr herrschsüchtig oder machtbefohlen. Sie klingt wie ein Mann, der Schreckliches hat durchmachen müssen, obwohl er nicht daran schuld ist. 


Ich lecke über meine Lippen und nicke, schmecke die salzigen Tränen und schaue in seine dunkelblauen Augen, um die sich tiefe Sorgenfältchen abzeichnen, wie auch auf seiner Stirn. »Du bist nicht daran schuld.« Zumindest nicht vollkommen. 


»Wir wissen beide, dass das gelogen ist. Hätte ich Ramires’ Konten vor wenigen Tagen nicht von Daniel leer räumen lassen, Isaacs Männer nicht ihn ausspioniert und seine Waren verschwinden lassen, wäre es nicht dazu gekommen. Er hätte nicht Joana abgepasst, die ihm von der geheimen Hochzeit erzählt hat, weil sie mit dem Leben ihrer Mutter erpresst wurde. Es wäre vermutlich der schönste Tag seit Langem gewesen für uns, falls du Ja gesagt hättest. Ich würde es dir nicht verübeln, würdest du sofort nach Frankreich fliegen wollen. Deine Schwestern sind bereits informiert. Sie werden gegen acht hier eintreffen.« Was will er damit sagen? Dass ich ihn verlasse? Ich in Frankreich sicherer bin als bei ihm?
Er hat zweifellos recht, denn ich will nie wieder diesen Schmerz spüren, nie wieder der Angst, zu sterben, ohne ihn an meiner Seite zu wissen, ausgesetzt sein. 


»Erzähle ihnen, was du für richtig hältst, ich lasse es dir offen. Aber nachdem das passiert ist, werden sie vermutlich keine gute Partie in mir sehen.« Er wirkt wie ein verwundetes Tier, das einfach müde geworden ist, nicht länger kämpfen kann – fast, als hätte er aufgegeben. 


»Ich …« Um zu überlegen, was ich antworten soll, schließe ich meine Augen. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Alle Zeit der Welt. Zuerst solltest du denjenigen begrüßen, der dich nachts hat literweise Milch und Orangensaft trinken lassen.« Für den Bruchteil einer Sekunde erscheint das selbstsichere schiefe Grinsen auf seinem Gesicht. Er greift nach meiner Hand, streicht kurz über sie, als sei sie etwas Wertvolles, dann hilft er mir, sie durch die Öffnung im Kasten zu schieben. Fian streckt kurz sein Beinchen, das ich berühre. Unmittelbar nachdem meine Fingerkuppe seine Haut berührt, lächele ich und ziehe die Brauen zusammen. Er sieht so hübsch aus, so winzig und zugleich unschuldig, was einen Impuls in mir wachruft, ihn vor dieser Welt beschützen zu wollen. Fian besitzt sogar dunkles Haar wie Gabór und dunkelblaue Augen, die zu mir wandern, als ich über seinen kleinen Handrücken streiche.

»Ich wünschte, ich könnte ihn in den Arm nehmen«, wispere ich, streiche hauchzart über seine Finger und spüre das Leben in ihm.

»Bald, sehr bald kannst du das tun. Möglicherweise schon morgen.« 


»Morgen?« Glücklich blicke ich zu Gabór, der mir entgegennickt, sich dann zu mir herabbeugt und mich zurückhaltend, fast flüchtig küsst. Als ob er mir mit diesem Kuss Schaden zufügen könnte. Er wirkt seltsam in sich gekehrt und nachdenklich, als hätte das, was gestern passiert ist, einen anderen Menschen aus ihm gemacht.

»Was ist mit Miguel? Er stand bei mir und –«. Sanft legt er seinen Zeigefinger auf meine Lippen.

»Er war der wahre Held. Er liegt zwei Zimmer weiter von dir und lässt sich von Mercedes mit Pralinen füttern, die ihm eigentlich verboten wurden.« Was?
Er ist ebenfalls getroffen worden? Auf mich hat er nicht den Anschein erweckt, verletzt worden zu sein, weil er bis zu den letzten Sekunden über mir stand, meinen Kopf gehalten hat und auf Französisch »Ich bleibe bei dir. Ich passe auf dich auf, dass du nicht stirbst, das verspreche ich dir« gesagt hat, bis sich eine Abfolge von Bildern vor meinen Augen abgezeichnet hat, die sein Gesicht verdeckt haben, und mir dann erfrierend kalt wurde. 


»Eine Kugel hat seine Leberarterie verletzt, die chirurgisch geflickt werden konnte. Das einzig Gute daran ist, dass er vorerst auf Alkohol verzichten muss, was für ihn sicher den Tod bedeutet, aber ich denke, Mercedes wird ihm schnell über den Verlust hinweghelfen. Ah, was ich vergaß.« Mit einem leisen Atemzug erhebt er sich. »Miguel fragt, ob er ihn ebenfalls sehen kann.« Er verdreht die Augen, bevor er zu Fian nickt. »Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich denke, wenn er ihn sieht, wird Mercedes, sobald er wieder fit ist, auf ominöse Weise schwanger werden.« 


Bei seinen Worten muss ich schmunzeln, denn das wäre Miguel wirklich zuzutrauen. Er ist wie besessen von einem eigenen Kind. Obwohl ich seinen aufdringlichen Versuch, nach der Geburt weiterzuüben, um ein zweites Kind zu produzieren, als Spaß abgetan habe, spüre ich nun, dass es wirklich sein Wunsch ist, ein Kind haben zu wollen.

»Glaubst du, er wäre ein gutes Vorbild für ein Kind?«, frage ich ihn zweifelnd, woraufhin er lacht. 


»Du kennst Miguel nicht. Er kann in gewissen Momenten reif und erwachsen wirken, auch wenn es den Anschein hat, dass er in seiner geistigen Entwicklung während der achten Klasse stehen geblieben ist. Ich denke, er braucht ebenfalls einen Halt im Leben, danach sucht er seit Jahren.« 


Für einen Moment scheint Gabór in Gedanken vertieft zu sein, während ich zu Fian blicke, der nun die Augen geschlossen hat und dessen Kopf auf der Seite liegt. Das Glücksgefühl, Mutter zu sein, ein Kind von dem Mann zu haben, den ich liebe und der mich vermutlich irgendwann mein Leben kosten wird, spült jeden Schmerz aus meinem Körper – zumindest für wenige Sekunden. 


Irgendwann ziehe ich meine Hand aus der Box, weil meine Augenlider schwer werden und ich nur für einen winzigen Moment die Nähe von Gabór spüren möchte, seinen Atem hören will und, verdeckt unter den Fremdgerüchen, ihn riechen möchte. Zu spät merke ich, dass ich über den Gedanken, zu leben und nicht gestorben zu sein, eingeschlafen bin. 

 




MIGUEL 

 

»És uma joia«, lobe ich Mercedes, die nun meinen Rücken krault. »Hättest du die Güte, etwas unterhalb des Pflasters meinen Bauch zu kraulen. Es juckt fürchterlich.« 


Sie hebt tatsächlich ihre Hand von meinem Rücken, streift die Decke zurück und schiebt ihre Hand unter mein Patientennachthemd, das praktischer ist, als ich dachte. Man sieht zwar meinen Arsch zum Gang der Toilette, weil ich mir sicher keine Bettpfanne unter meinen Hintern schieben lasse, aber dieses Gewand stellt sich als doch sehr unhinderlich bei einem unauffälligen Gefummel dar. Sie schiebt ihre Hand über meine Hüfte neben dem Pflaster. »Ah, genau da. Das tut wirklich gut. Ist wie eine Erlösung.« 


»Willst du noch etwas trinken?«, fragt sie mich mit ihrem leicht geneigten Kopf und ihren hübschen Bambiaugen, die mich auf den ersten Blick an eine Philippinerin erinnern. 


»Nein, später, noch etwas weiter runter.« Gleich wird sie wissen, wo genau es mich juckt. 


»Aha, genau hier?« Nicht gerade zimperlich umfasst sie meinen Schwanz, als ich mit geweiteten Augen aufkeuche und im selben Moment die Tür aufgeht. 


»Störe ich?« Gabór steht in der Tür mit einer Art mobilem Schiebebett – die neue Art von Kinderwagen. Es sieht schon lächerlich aus, ihn damit in meinem Zimmer stehen zu sehen. 


»Oh, nein, ganz und gar nicht. Mercedes wollte mir gerade die Eier kraulen. Was bringst du mit? Deine Produktion?« 


Peinlich berührt zieht Mercedes ihre Hand von meinem Schaft zurück und tritt auf Gabór zu. »Ist der niedlich. Herzlichen Glückwunsch.« 


»Ich seh nichts. Schieb ihn mal näher.« Und als Gabór zusammen mit Mercedes das geschlüpfte oder eher unwillentlich aus Odette rausgeschnittene Kerlchen auf mich zuschiebt, bleibt mir wirklich die Spucke weg. Er ist wirklich niedlich. Ich hasse das Wort »niedlich«, aber auf ihn trifft es zu. 


»Das will ich auch.« Hämisch grinse ich zu Mercedes, die aufquiekt, als ich meine Hand nach ihrem Hintern ausstrecke.

»Das will ich auch?« Sie dreht sich zu mir um. »Ist das deine romantische Art, mir zu sagen, wieder mit mir zusammen sein zu wollen?« 


Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, denn eigentlich sollte sie meine vorübergehende Ablenkung der nächsten Tage sein, in denen Gabór und Odette in die Flitterwochen fliegen. Da nun alles geplatzt ist, weil Ramires den Moment ruinieren musste, weiß ich nicht, ob ich mit ihr alles noch einmal aufwärmen sollte. 


Vor knapp über einem Jahr hat sie mich in einem Club mit einer Go-go-Tänzerin erwischt, die Sprühsahne von meinem Schwanz geleckt hat. Sie dachte, sie würde mir einen blasen. Okay, ganz abwegig war die Idee nicht. Zumindest hat es gereicht, dass sie ihre Koffer gepackt hat und abgereist ist. Ihr wurde mein draufgängerisches Verhalten zu viel, sie fühlte sich falsch verstanden und ich mich in den Karton »Fremdgeher« einsortiert – was nicht stimmt. Der kleine Miguel hat nie, während ich mit ihr zusammen war, eine andere Pussy von innen besichtigt. Das ist unter meiner Würde. Man glaubt es mir vielleicht nicht, aber selbst ich habe moralische Grenzen. 


»Ja«, antworte ich ihr schlicht und einfach. »Warum nicht?«

»Du kannst mit deinen poetischen Worten Frauenherzen wirklich höher schlagen lassen«, amüsiert sich Gabór. »Warum ihr nicht sofort sagen, dass du sie über Monate vermisst hast?« 


Das würde mir im Traum nicht einfallen.
Mein verärgerter Blick kreuzt sich mit Gabórs, der nun berechnend eine Braue hebt.

»Wirklich? Du hast mich vermisst?« Also … wenn ich jetzt etwas Falsches sage, bekäme ich nie wieder die Chance, einen kleinen Miguel oder eine Miguela zu basteln.

»Ja«, antworte ich wieder wortkarg. Es ist nicht gelogen, aber vor Gabór gebe ich mir nicht die Blöße, ihr zu sagen, dass sie mir gefehlt hat, ich aber dennoch für Odette Gefühle habe. 


»Ja?«, fragt sie erneut.

»Ja, ja«, erwidere ich und verziehe mein Gesicht von dem Ziepen oberhalb der Lenden. »Ich würde das aber gerne ohne den frischgebackenen Vater bei einem ausgiebigen Intimkraulen mit dir besprechen wollen, wo uns keine Minderjährigen belauschen können.« Mein Blick fällt auf das Baby, das sowieso schläft, als gäbe es kein Morgen mehr. Er ist wirklich eine Augenweide. Möglicherweise werde ich mit dem Kerlchen noch viel Spaß haben, ihm die besten Überlebenstricks beibringen, zeigen, wie man gekonnt, Pornohefte mitgehen lässt, ohne sich erwischen zu lassen, und wie seiner Mutter zeigen, wie man mit einer Knarre umgeht. Vielleicht sobald er zählen kann, nein, sobald er etwas halten kann. Man weiß nie, wie es kommt. Hinterher könnte ihm das sein kleines Leben retten.

»Du scheinst ja schwer in Gedanken zu sein«, höre ich plötzlich Gabór, der meinen Blick falsch deutet. »Ich lasse euch beide dann mal allein eure zukünftige Familienplanung besprechen.« Familienplanung? 


»Ich wollte mit dir schon immer darüber reden, wie es dir in der Zeit, seit wir getrennt waren, ergangen ist.« Mercedes greift nach meiner Hand, während ich mein Gesicht verkrampft zu einem Lächeln verziehe.

»Schrecklich, Mercedes. Ich habe jeden Tag dieses Loch in meiner Brust gespürt.« Sie nickt und hängt an meinen Lippen. »Es hat mich jeden Morgen Überwindung gekostet, aufzustehen. Denn jeder Tag hatte ohne dich keinen Sinn«, bringe ich gespielt hervor, bis mich unvermittelt eine leichte Ohrfeige trifft. 


»Hör auf, mich zu verarschen.« 


»Okay, okay. Es gab kein Loch in meiner Brust. Depressionen hatte ich auch keine, mein Alkoholkonsum ist auch ohne den Gedanken an dich angestiegen, aber ich wollte oft genug bei dir vorbeifahren, um das zu klären. Das zwischen uns, meine ich.«

Sie lacht gekränkt auf. »Wir hatten alles geklärt. Du hast dir von der Bitch einen blasen lassen.«

»Nein. Sie durfte nur die Sahne herunterlecken, mehr nicht. Ich ging an dem Abend zu weit nach dem Streit um das Haus. Aber hey, ich brauchte einen klaren Kopf.«

»Den du bekommst, indem eine Bitch deinen Penis ableckt?« 


Ich zucke knapp mit den Schultern. »Mann, ich bin auch bloß ein Mann, hatte zu viel getrunken und Porra! Es kam nie wieder vor. Seitdem hatte ich keine Beziehung mehr und habe mir das, was wir hatten, in manchen Momenten zurückgewünscht.«

»Und das nicht nur, weil Gabór nun mit Odette zusammen ist, Miguel?« Sie beugt sich zu mir herab, sodass ich ihre pfirsichweiche Haut sehe. »Ich kenne dich. Du wusstest noch nie, was du wirklich von diesem Leben erwartest. Genauso hast du dich auch mir gegenüber verhalten. Überzeuge mich in den nächsten Tagen, dass du es nun weißt, und nicht mit deinen billigen Witzen, sondern mit Worten, die du ernst meinst.« Schwierige Aufgabe. Dafür bin ich nicht geschaffen. 


Ich räuspere mich. »Zuvor keine Intimmassagen? Oder einen kurzen Blowjob, der für meine Genesung förderlich wäre?«, will ich wissen. 


Wieder landet ihre Handfläche auf meiner Wange. Verdammt, die Frau hat Temperament!
»Schon gut, das war wohl ein klares Nein. Ich werde es dir beweisen, Mercedes, du wirst noch bereuen, mich hilflos im Bett verprügelt zu haben.« Schnell schnappe ich mir ihr Handgelenk, an dem zahlreiche silberne Armreifen klimpern, und ziehe sie an mich.

»Ein Kuss ist sicher nicht verboten, oder etwa doch?« Mein Blick fällt auf ihre rosigen Lippen, die nach Ausflüchten suchen. Dafür bleibt ihr keine Zeit, denn schon zehn Sekunden später presse ich meine Lippen auf ihre, und ihr Seufzen ermutigt mich, sie wieder zurückgewinnen zu können. 

 




KAPITEL 21
 
 

Knapp zwei Wochen habe ich im Krankenhaus verbracht, bevor ich auf Gabórs Anwesen gebracht wurde, der eine Schar an Pflegern, drei Kindermädchen und Bedienstete angefordert hat, damit ich so schnell es geht wieder gesund werde. Er übertreibt wie immer maßlos, wenn es darum geht, Menschen, die ihm etwas bedeuten, schützen zu wollen. 


Mit jedem Tag, den mir Gott schenkt, verbringe ich Zeit mit Fian und Gabór, lerne allmählich, mit dem Trauma umzugehen, zucke nicht sofort zusammen, wenn jemand eine Waffe zieht, und bin in einer psychologischen Behandlung, für die ich mich selbst entschieden habe. Es ist keine Schwäche, Hilfe anzufordern, wenn man sie braucht. Aber eine Schwäche, vor Dingen Angst zu haben, die einem schaden könnten, noch paranoid zu werden und hinter jeder Ecke eine Gefahr zu wittern. Ich will die Angst ablegen und der Psychologe hilft mir dabei. 


Es mag krank wirken, in dieser, Gabórs Welt, einen Psychologen an meiner Seite zu brauchen, aber vorerst hat er die Geschäfte an Daniel und Rufus übergeben, um sich Zeit für uns zu nehmen. 


Neben dem Ankleideschrank hält mir Maron ein Glas Champagner entgegen, während Chlariss Fian in seiner Babyschale schaukelt. Sie trägt schulterlanges blondes Haar und sieht, gesund und frisch aus. Sie ist das komplette Gegenteil von dem, wie ich sie zurückgelassen habe. 


»Nimm einen Schluck, der wird deine Nerven beruhigen«, sagt Maron in ihrem nachtschwarzen eng anliegenden Kleid und reicht mir den perligen Champagner. Sie sieht wunderschön aus in dem Kleid, das ihre Figur betont, mit den Haarknoten auf ihrem Hinterkopf und dem Strahlen in ihren Augen. Sie sind für mich mehr als sechs Wochen geblieben und nicht nach Marseille zurückgeflogen. Beide an meiner Seite zu haben, jetzt an diesem Tag, der hoffentlich nicht schief verlaufen wird, ist für mich das größte Geschenk, das mir Gabór machen konnte. 


»Na, na, na. Hör auf zu weinen«, redet Chlariss in ihrem dunkelvioletten Kleid auf Fian ein. »Heute wird deine Mama heiraten, hoffentlich, ohne wieder kalte Füße zu bekommen.« Chlariss lacht und ich kann ihre schweren silbernen Ohrringe zwischen den blonden Haarsträhnen aufblitzen sehen. Ihnen musste ich erzählen, ich hätte Gabór vor dem Altar warten lassen wie den Rest der Gäste und dass plötzlich die Wehen einsetzten, sodass ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Keiner der Gäste hat mitbekommen, dass Gabór vor der Kirche Ramires umgebracht hat, weil Tomás sie in dem Gotteshaus gefangen hielt. Ihm würde ich es sogar zutrauen, es noch genossen zu haben, bis die Leiche beseitigt wurde und Gabór mich gesucht hat.

»Ich kann dich verstehen, Hochzeiten sind etwas für Entschlossene, die glauben, bisher alles in ihrem Leben schon gefunden zu haben. Einen Job, ein Haus, die perfekte Familie, den Mann fürs Leben und so weiter und so fort. Aber woher wissen sie das? Das weiß niemand. Derweil sollte man sich nicht voreilig in eine Ehe stürzen, um nicht allein leben zu wollen. Cheers.« Maron stößt mit mir an, bevor sie mich auffordert, mich zu drehen und sich weiter daran macht, meine Korsage zu schnüren.

»Gib einfach zu, dass du auf einen Antrag von deinem Freund wartest«, antworte ich ihr und schaue ihr im Spiegel entgegen.

»Freund? Welchen Freund? Ich bin nicht mehr mit Gideon zusammen, falls du dich an den Mann erinnern kannst, dem du in Paris begegnet bist.« Sie nimmt ebenfalls einen Schluck aus ihrem Glas und hebt eine Braue, dann schiebt sie es auf den Schminktisch neben dem Ankleidezimmer.

»Nein, stattdessen hat sie sich mit Law verkracht, der ihr den Raum gekündigt hat, in dem sie ihre Poledance-Kurse abgehalten hat, und will wieder als Escorte arbeiten«, fügt Chlariss hinzu. Escorte?

»Verflucht, Chlariss, das habe ich noch nicht entschieden.« Gereizt dreht sich Maron zu Chlariss um, die nun Fian aus der Schale nimmt und an seinem dunkelblauen Body riecht, weil er immer noch weint. »Junge, stinkst du übel. Das wird den Mädchen auf der Zeremonie die Sprache verschlagen, besser, wir frischen dich wieder auf.« 


»Was ist passiert?«, frage ich nun Maron, die wie in Gedanken verloren ihren Blick auf meine Schnürbänder heftet und mich kurz ignoriert, bevor sie meinem Rücken entgegenschmunzelt.

»Es ist nichts passiert, dass ist das Problem. Wir haben uns auseinandergelebt, uns nur noch wenige Tage in der Woche gesehen, weil er mehr Geschäfte in Amerika zu erledigen hat als in Marseille. Und dann erzählt er mir, als er von seiner Geschäftsreise zurückkam, er hätte Rica in New York im Hotel getroffen. In einer Millionenstadt einfach so per Zufall getroffen – wie absurd ist das? Oder wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert?« 


»Gleich gegen null«, sagen wir zusammen, weil es unser Vater immer gesagt hat. 


»Ich brauche zuvor Abstand von alldem und bin vorübergehend zu Luis gezogen.«

»Welcher Luis?«

»Ein Studienfreund, der meint, sich in mein Leben einmischen zu dürfen.« Sie lächelt mir im Spiegel entgegen. »Aber lassen wir uns nicht davon herunterziehen. Ich genieße den Aufenthalt hier. Dein Freund scheint wirklich Geld zu besitzen und ein übertriebenes Maß an Sicherheit.«

»Waaaaaaaaaaaahhhhhhh!«, höre ich plötzlich Chlariss aufschreien, das in ein Wimmern übergeht. »Was machst du, kleiner Mann?« Was ist passiert? Ist er heruntergefallen?

Sofort eile ich zur Wickelkommode, vor der Chlariss mit erhobenen Händen steht und ihr Gesicht feucht glänzt, sich dunkle Flecken auf ihrem Kleid abzeichnen und Flüssigkeit von ihren Fingern tropft.

»Ich vermute, es ist kein Wasser?«, frage ich vorsichtig mit einem fragenden Blick. Sie schüttelt mit zusammengepressten Lippen den Kopf. 


»Nein. Ist es nicht.« Angeekelt wischt sie sich den Urin aus ihrem Gesicht, der selbst ihr Kleid ruiniert hat, während hinter mir Maron lacht.

»Er gefällt mir und drückt genau die Einstellung aus, die Männer haben. Er gibt dem Namen ›Verpisst euch‹ eine ganz neue Definition. Aber Gott, er ist dennoch so niedlich.« 


Nachdem Maron mein dunkles Kleid geschnürt hat, das wie ihres nachtschwarz wie die Sünde ist, mein Schleier von einer Friseurin vorsichtig auf meinem Hinterkopf befestigt wird, bricht hinter den Fenstern bereits die Dämmerung an. Ich wollte schon immer am Abend heiraten und nicht am Morgen. Ich mag viel mehr die Kontraste von dem, was andere Menschen lieben. Als weiße Braut wollte ich nicht vor Gabórs Augen treten, nicht, nachdem ich in einem weißen Kleid angeschossen wurde. Mein trägerloses Kleid geht eng tailliert mit durchsichtigen Stoffpartien am Bauch in ein imposantes breites Meer aus Dunkelheit über, das herrlich schimmert wie die Nacht.

Auch wenn für eine Hochzeit untypisch, will ich den Drogenbaron in Schwarz vor die Augen treten und freue mich schon jetzt auf die Hochzeitsnacht. Denn in den vergangenen Tagen schleicht er um mich herum, traut sich aber nicht, mich anzufassen. Die sechs Wochen nach der Geburt habe ich bereits überwunden, meine Verletzungen sind verheilt, mein Kopf scheint allmählich auch wieder richtig zu funktionieren, und ich habe wieder meine Figur zurück, ohne mich mit einem hängenden Bauch herumplagen zu müssen. Diese Nacht, Denaria, wird unvergesslich werden – das verspreche ich dir.

Davon allerdings weiß Gabór nichts. Nein, er wird sich vermutlich selbst verbieten, mich heute Nacht anzufassen, deswegen habe ich mir etwas Besonderes überlegt. 


»Diesen Blick kenne ich«, raunt mir Miguel zu, der mich unter dem sternklaren Nachthimmel zum Altar führt. Ein Meer aus Kerzen, die links und rechts von uns neben den Sitzreihen der Gäste flackern, verschafft dem Garten eine geheimnisvolle Atmosphäre, während mir sommerlich warmer Wind die verspielten Strähnen aus dem Gesicht weht.

»Warte es ab, Miguel«, antworte ich ihm leise, bevor er mich an Gabór übergibt, der vor einem Standesbeamten auf mich wartet, welcher vermutlich bestochen wurde, seine abendlichen Stunden hier statt zu Hause bei seiner Familie zu verbringen. Trotzdem lässt sich der Mann in Schlips und Anzug nichts anmerken, sondern lächelt aufgesetzt. 


Hinter mir stehen meine Schwestern und hinter Gabór Miguel und Daniel, die wie Gabór ebenfalls durch und durch schwarz gekleidet sind. Allein Chlariss wurde nun gezwungen, ebenfalls ein dunkles Kleid zu tragen, nachdem Fian ihn angepinkelt hat. Denn zuvor bestand sie darauf, ihr altes Kleid zu tragen, das sie schon während der ersten Hochzeit trug.

»Bereit?«, flüstert mir Gabór mit erhobenen Augenbrauen entgegen. Wie immer antworte ich mit denselben Worten.

»Ja, ich bin bereit.« Und wie bereit ich bin.
Dass sogar mein Herz auffällig schneller schlägt, auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse. Gabór sieht umwerfend aus. Sein Haar ist zu einem Knoten wie bei einem mexikanischen Fußballspieler auf dem Hinterkopf zusammengebunden, während er wie üblich, und was ich an ihm liebe, seinen gepflegten Dreitagebart trägt, nachdem er einige Wochen einen längeren Bart hat stehen lassen. Ich nicke ihm entgegen, umfasse seine Hand und finde Halt in seinen dunkelblauen Augen, die über meinen Körper wandern, bevor der Beamte seine Rede hält, die wohl abgeändert wurde. 


Denn der Mann beginnt mit einem »Wir haben uns heute hier versammelt, um den geheimen Bund der Ehe, fernab von den Medien und der Paparazzi, die vermutlich den Zaun belagern, um ein Foto zu schießen …« Verlegen räuspert er sich, bevor er zu Miguel blickt, der schräg hinter Gabór breit grinst, dann einen gewagten Griff zu seiner Beretta macht, woraufhin sich der Mann räuspert. »… um den geheimen Bund zwischen Odette Lavera und Gabór Salvator Alvess Márquez zu schließen. Deswegen frage ich Sie, Odette Lavera, möchten Sie den hier anwesenden Mann, Gabór Salvator Alvess Márquez, zu Ihrem rechtmäßigen Mann nehmen? Ihn lieben, ihm weitere Kinder schenken und bis ans Lebensende nur ihm einen verliebten Blick zuwerfen, dann antworten Sie mit Ja.« Der Beamte macht eine kurze Pause, während ich schmunzele, dann zu Gabór blicke. 


»Ja, ich will. Ich will nur dich heiraten, bis an mein Lebensende an deiner Seite bleiben und die Frau sein, die dich zum Lachen bringt.« Das dunkle Strahlen ist in seinen Augen zu sehen, als er schief grinst.

»Und wollen Sie, Gabór Salvator Alvess Márquez, die vor Ihnen stehende attraktive Lady lieben, achten, ehren, mit dem Leben beschützen und mit ihr schlafen in guten wie in schlechten Zeiten, bis die Potenz versagt oder der Tod Sie scheidet?« 


Miguels Grinsen wird noch breiter, wenn überhaupt möglich, bis die Gäste beginnen zu flüstern und zu lachen. Es sind mehr Gäste aus Gabórs Kreisen anwesend, die alle wissen dürften, wer hier heiratet, im Gegensatz zu meinen Schwestern, die nun kichern. 


»Ja, ich will dich heiraten, Odette, mit meinem Leben beschützen und an deiner Seite sein, an glücklichen wie an bitteren Tagen. Ich werde nur dich lieben«, spricht er laut und deutlich vor allen aus, was mein Herz noch schneller schlagen lässt. Er hebt zuerst meine Hand, lässt sich von Daniel die Ringe bringen – vermutlich, weil er sie Miguel nicht anvertraut hätte – und schiebt mir einen silbernen Ring, in dem ein Rubin eingelassen ist, auf meinen Ringfinger. Als Nächstes greife ich nach dem für Gabór bestimmten Ring mit einem eingefassten Onyx und schiebe ihn über seinen Ringfinger, direkt neben seinen Siegelring. Selbst heute kann ich die Kette, an der ein Kreuz hängt, unter seinem leicht geöffneten Hemdkragen erkennen, die er immer, an jedem Tag trägt.

»Dann dürfen Sie die Braut küssen«, verkündet der Standesbeamte feierlich.

»Und mit der Zeugung des zweiten Kindes beginnen. Ist das so schwer von dem Zettel abzulesen? Sie haben die Hälfte der Pointe ruiniert!«, höre ich Miguel den Beamten anfahren, was mir gerade verdammt egal ist, weil Gabór nun mein Kinn hebt, mit der anderen Hand meine Hüfte umfasst und mich küsst. Seine Lippen legen sich hauchzart auf meine, als wolle er mit mir spielen. Ich schmunzele, dann greife ich nach seiner Schulter und ziehe mich eng an ihn, um den sinnlichen Kuss in einen leidenschaftlichen zu verwandeln, um dem Moment etwas Magisches zu verleihen. 


Sein Aftershave zieht sich wie eine Droge betörend in meine Nase, während ich ihn am liebsten nicht mehr loslassen würde. 


Doch dann gebe ich ihn frei und schaue mit einem süffisanten Augenaufschlag zu ihm auf, als uns der Standesbeamte unterbricht.

»Sie müssen noch hier unterzeichnen.« Der Beauftragte reicht uns zwei Füllfederhalter, dann deutet er auf das Dokument, auf dem wir unterschreiben sollen, damit unsere Ehe rechtskräftig ist und ich nicht länger den Namen Lavera trage. Nein, ab heute bin ich eine Márquez und seit gestern Vormittag trage ich auf dem Rücken nun die Initialen M für Maron, C für Chlariss, O für Odette, G für Gabór auf dem Kompass. Damit sämtliche Dinge, die mich mit Esmond verbinden, mich an ihn erinnern, aus meinem Leben ausradiert sind. 


Nach den Unterschriften drehen wir uns zu den Gästen um, die uns entgegenjubeln und Reis in die Höhe werfen. Dann zu Maron und Chlariss, die mich beide umarmen, Miguels Rede loben und die sich um Fian gekümmert haben, der, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, in seiner Trageschale eingeschlafen ist. 

 




GABÓR
 

Im hinteren Teil des Gartens wurde eine Festbühne errichtet, eigentlich um die Gäste mit Musik zu amüsieren. Aber gerade als die Stimmung am ausgelassensten ist, ich mich für die nun zwanzigste Waffe, eine Spezialanfertigung einer Glock von Aires, bedanke, suche ich Odette. Wo ist sie geblieben?
Sie wollte nur schnell Fian ins Bett bringen. Es hätte auch eines der Kindermädchen erledigen können oder ich, aber nein, sie legt jeden Abend sehr viel Wert darauf, ihn ins Bett zu bringen, ihm mit einem verträumten Blick Lieder vorzusingen und ihn in seiner Wiege zu schaukeln. Sie singt unglaublich gut. Ein Talent, das ich nicht von ihr erwartet hätte. 


Ich gehe an den Geschenkbergen vorbei, weiter am kunstvoll aufgetafelten Büfett und an der reichhaltigen Bar entlang, zum Pool, in dem einige Gäste baden, sich amüsieren und lachen. 


»Hast du Odette gesehen?«, frage ich Miguel, der mit Mercedes versucht, in Alkohol eingelegte Kirschen mit dem Mund aufzufangen. 


»Não, aber wenn du mich fragst, heckt sie etwas aus.« 


Da bin ich mir nicht so sicher.
Nicht, dass sie sich zurückgezogen hat, weil zu viele Menschen auf der Veranstaltung sind und die verdammten Waffen. Sie hält weiterhin brav ihre Sitzungen mit ihrem Therapeuten ab, den sie ausgewählt hat, dennoch bin ich mir nicht sicher, ob sie das, was sie erlebt hat, jemals verarbeiten kann. 


»Hier, für dich.« Mercedes wirft mir ebenfalls eine Cognackirsche entgegen, die ich, indem ich locker in die Knie gehe, mit den Zähnen auffange. »Bravo. Wirklich erstklassig«, bewundert mich Mercedes und klatscht, als im gleichen Moment hinter dem Pool die bunt flackernden Lichter der Bühne in einem Nebel erstickt werden. 


Daniel gesellt sich zu mir und stößt mit seinem Glas mit mir an. Ihn trinken zu sehen, ist ebenso selten, wie Miguel mit einem Glas Wasser zwischen den Fingern zu erwischen. 


»Deine Spenden sind vor wenigen Minuten an die Institutionen gegangen, die sich überschwänglich für dein Engagement bedanken.« Er nimmt einen Schluck von seinem Gin, bis er scharf die Luft einzieht.

»Etwa zu scharf?« Ich klopfe ihm auf die Schulter, bis Pilar sich aus der tanzenden Menge loseist und auf Daniel zuhüpft. Sie trägt wie sonst keine Brille, reibt sich aber hin und wieder die Augen wegen der Kontaktlinsen. 


»Was ist das für ein Song, der gespielt wird?« Ich zucke mit den Schultern. »Er klingt wahnsinnig gut, findest du nicht, Daniel?« Ihr Haar fällt offen über ihre nackten Schultern, während sie ihm zurückhaltende Blicke zuwirft. Er nickt, dann nimmt er einen zweiten Schluck aus seinem Glas, bevor ich ihn anstoße. 


»Das war ein unauffälliger Wunsch zu tanzen«, flüstere ich ihm zu. Pilar blickt sich zu der Menge um und sieht aus, sich jeden Moment wieder von Daniel zu distanzieren, weil er nicht auf ihre Frage eingegangen ist. 


»Ähm … neeein, ich kann nicht tanzen.« Kurz lache ich. Sicher kann er tanzen. Wer Capoeira kann, kann sich ausgezeichnet auf der Tanzfläche bewegen. 


»Er ist bereits den gesamten Abend scharf darauf, dich aufzufordern«, sage ich zu Pilar,

Schnell dreht sie sich zu uns um. »Ehrlich? Also ich meine, ich will dich nicht nötigen, Daniel. Ich bin keine Tänzerin oder eine Professionelle – du weißt schon.« Sie winkt mit peinlich berührtem Blick ab. Daniel lacht, reicht mir sein Glas, dann bietet er ihr seinen Arm an.

»Ich steh auch nicht auf Professionelle, ganz im Gegenteil.« Das hätte mich auch an ihm zweifeln lassen. Dafür weiß ich ganz genau, welcher Titel gleich gespielt wird – einer von Odettes Lieblingssongs »Take it all away« von John O’Callaghan.

Ich gehe näher auf die Bühne zu, die in einem rauchigen Nebel erstickt wird, bis mich das Licht wie auch die anderen Gäste blendet und man erst nach und nach zwei dunkle Silhouetten sich in der Luft um eine kaum sichtbare Achse drehen erkennen kann. Ich habe einfach eine wahnsinnig beeindruckende Frau geheiratet –
schießt mir der Gedanke durch den Kopf.

Man sieht durch die blendenden Scheinwerfer, die sich durch die Menge fluten, nur dunkle Frauenkörper, deren Umrisse hell aufleuchten. Und doch weiß ich, dass Odette rechts vor mir tanzt, sie ein Bein an die Stange schmiegt und sich waagerecht in der Luft dreht, als wäre sie schwerelos. Ihre Hände locker vom Körper gestreckt, macht es ihr die zweite Tänzerin gleich – die nur ihre Schwester sein kann. 


Ich verschränke mit einem Grinsen meine Arme, blicke wie gebannt auf die sich um die Stangen gleitenden Frauen und versuche wie Odette auf dem Eiffelturm diesen Tanz für die Ewigkeit in meinem Gedächtnis abzuspeichern. Der beißende Scotch erinnert mich daran, sie wieder schmecken zu wollen, sie am liebsten zwischen den amüsierten angeheiterten Gästen nach ihrem Auftritt von der Bühne holen zu wollen und sie wissen zu lassen, wie sehr ich sie begehre. 


Ich habe ihr Zeit eingeräumt, mich in meinen männlichen Bedürfnissen zurückgenommen – auch wenn es verflucht schwer war, sie mir nicht wie früher zu nehmen und sie gesund werden lassen. Aber jetzt! Cruz credo! Nun ihr bei ihren sinnlichen Drehungen, ihren erotischen Körperbewegungen und ihren aufreizenden Figuren zusehen zu können genügt mir – vorerst. 


Ihr langes Haar weht bei ihren Wendungen, ihren Griffen durch die Luft, besonders, als sie sich kopfüber in einer langsamen Drehbewegung herabgleiten lässt, sich mit den Händen kopfüber auf dem Boden abstützt und ihre Beine spreizt, dass selbst Aires neben mir schrill auf den Fingern pfeift.

»Ich habe ihre Qualitäten um Längen unterschätzt«, brummt er, da er sich zu mir gesellt hat. »Jetzt weiß ich, warum du sie geheiratet hast, Boss.« 


»Nichts für ungut, aber ich denke nicht, dass ihre Tanzkünste der ausschlaggebende Punkt waren, warum ich sie gewählt habe.« Não, weil ich sie liebe und verdammt, mir niemals in meinem Leben sicherer war, diese Frau an meiner Seite zu wollen.

»War nur ein Joke.« Er grinst hämisch, doch dann ändern sich seine Gesichtszüge. »Ich will deine Feier nicht versauen, aber Enedin wurde vor Stunden im Bundesstaat Mato Grosso westlich von Comodoro gesichtet. Daniel wollte es dir heute nicht sagen, aber ich denke, es wäre immer wichtig, zu wissen, wo sich der Feind befindet. Wenn ich mich darum kümmern soll, sag Bescheid.« 


Enedin ist von den Toten auferstanden? Das kann unmöglich stimmen.
Doch gerade ist mir Zeres’ Bruder gleichgültig, weil ich den Tanz genießen will. Aires verzieht sich an die Bar, als Odette mit den Knien auf dem Boden aufkommt, ihren Kopf in der Luft schwingt, dass ihr Haar im leicht aufkommenden Wind flattert, sie sich dann geschmeidig auf verdammt hohen Heels hochzieht und über die Stufen der Bühne auf mich herabsteigt.

»Komm«, haucht sie verführerisch in einem knappen Body mit breiten schwarzen Stoffbändern, die nur dürftig ihre Brüste, Rundungen und Pobacken bedecken, im Vorbeigehen zu mir – als würden wir uns nicht kennen. Schnell schnappt sie meinen linken Unterarm und zieht mich mit sich am Pool vorbei, was den anderen Gästen nicht verborgen bleiben dürfte, die nun lauthals »Vivam os noivos!« rufen und ihre Gläser erheben. 


»Was hast du vor?«, frage ich sie im Gehen und schaue zugleich auf ihr offenes zerwühltes Haar, sehe ihren geheimnisvollen Augenaufschlag und ihre verboten roten Lippen zu einem amüsierten Lächeln verziehen. Sie greift nach meinem Kinn.

»Sei nicht so ungeduldig. Da wir noch nicht in die Flitterwochen fliegen, feiern wir sie hier.« Wir betreten den Hintereingang des Anwesens, steigen die gewundene Treppe zum Dach hoch, die zu einer Plattform führt. Was hat sie geplant, ohne es mich wissen zu lassen?

»Es gefällt mir, wenn du deine Augenbrauen immer zusammenziehst, weil du nicht weißt, was ich geplant habe, Darling. Jetzt weißt du, wie ich mich meistens an deiner Seite fühle.« Sie lacht leise, als sie elegant in ihrem heißen Outfit die Stufen mit mir hochsteigt, wir uns dann auf dem Dach befinden, auf dem ein kreisrundes Bett steht, umgeben von Paravents, hinter denen Kerzen flackern. 


Sehr ausgeklügelt – das muss ich ihr lassen. Doch besser noch finde ich, dass zur Hälfte um die schwarze Matratze des Bettes eine Stange verläuft, an der Handschellen angebunden sind. Sie gibt meine Hand frei, schmunzelt mir kurz entgegen, bevor sie mit den Worten »Warte kurz« hinter einem der Paravents verschwindet. Ich kann nur ihren Schatten dahinter erkennen.

Sofort als ich sehe, dass ihre Hände den Body über ihre Brüste streifen, spüre ich das unsägliche Verlangen nach ihr. Spüre meinen Schwanz in meiner Hose wärmer und schwerer werden. Und caralho, wie sie sich hinter dem Paravent bewegt, so grazil, als würde sie dahinter strippen, ihr Haar durchschüttelt und dann ihre Hand hinter dem Rahmen hervorstreckt, um mich heranzuwinken, gebe ich zu, fällt es mir schwer, mich länger zurückzuhalten. 


Mit gelassenen Schritten, die Hände in den Hosentaschen, gehe ich auf sie zu und sehe dahinter ihren nackten Körper stehen. Sie sieht perfekt aus, schlank, bildhübsch und unglaublich erregend. Die OP-Narben sind kaum auf ihrem Körper zu sehen, weil ich ein halbes Vermögen investiert habe, damit sie von einem Schönheitschirurgen so unauffällig wie möglich nachbehandelt wurden. Auch wenn sie immer sagt, stolz auf die Narben zu sein, weil ich ebenfalls viele trage, wollte ich dennoch, dass sie sich immer noch attraktiv findet – was sie ohnegleichen für mich weiterhin ist. Denn Narben erzählen eine Geschichte und verbinden uns. Ohne sie würde Fian nicht leben, sie nicht mehr leben. Dafür nehme ich die kleinen Makel gerne in Kauf.

Kaum dass ich vor ihr stehe, die Hände hebe, um ihre runden perfekt geformten Brüste zu umfassen, stößt sie mich von sich auf die Matratze. Verflucht!
Mit solch einer Kraft, mit der ich nicht gerechnet habe, dass ich mich nicht abfangen kann. Porra! Was macht sie!

»Beeindruckend. Wo hast du die Kraft her?«, frage ich sie, als sie sich katzenschnell, meine Hüfte zwischen ihren Knien, auf mich setzt, ich ihren verführerischen Duft einatmen kann, weil sie sich mir entgegenbeugt und meinen Hals küsst.

»Daniels Übungsstunden dürften doch ganz nützlich gewesen sein«, flüstert sie in mein Ohr, streift mir das Jackett von den Schultern und öffnet geschickt Knopf für Knopf meines Hemdes, noch bevor ich sie zu fassen bekomme. Eilig streife ich das Hemd ab, werfe es nachlässig vor die Matratze und lasse meine Hände über ihre schlanke Taille wandern, weiter zu ihrem heißen Arsch, zwischen ihre Beine. Kaum dass ich ihre Klit berührt habe und spüre, wie feucht sie ist, kommt ein leises Stöhnen über ihre Lippen. Doch nicht lange und sie greift nach meinen Gelenken. Was zum Teufel hat sie vor.

Sie muss meinen Blick sehen, als sie mich fesselt, bevor sie lächelt. 


»Denaria, du bist heute so was von fällig. Weil du dich in den letzten Tagen davor gedrückt hast, mich anzufassen, werde ich heute die Kontrolle übernehmen. Ich denke, du hast keine Einwände?« Nicht ihr Ernst.
Doch meine Gelenke liegen bereits in den eisernen Schellen, bevor sie die Schlüssel an eine dünne silberne Kette um ihren Hals hängt, die nun glitzernd zwischen ihren festen Brüsten aufblitzt. 


»Ich wollte dir eine Schonzeit geben, minha cereja, und das ist der Dank?« Ich zerre an den Gelenken, was mich jedoch nur grinsen lässt. Sie drückt mich auf der Brust auf die Matratze. 


»Dank? Sieh es als unvergessliches Erlebnis an«, sagt sie stolz, beugt sich zu mir herab und beißt in meine Lippe. »Ich liebe dich, mon cœur«, flüstert sie dicht vor meinen Lippen. »Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Selbst wenn die Liebe zwischen uns eines Tages nicht mehr bestehen sollte, werde ich weiterhin darum kämpfen und nur dich wollen – vergiss das nie.« Ihre Lippen streifen bei jedem Wort über meine, bevor sie meinen Hals umfasst und mit der Zunge über meine Haut leckt, von meiner Brust, weiter über meinen Bauch, bis zum Hosenbund. Verdammt, ist das fantastisch. 


Ihre Nägel fahren besitzergreifend über meine Flanke, nahe zu meiner Hüfte, dann öffnet sie den Gürtel und darauf meine Hose. Sie ist wirklich schnell, geübt und raffiniert, während ich gefangen in den Eisenschellen liege – und mir in Gedanken ausmale, wie ich an den Schlüssel gelange. 


»Das fordert eine Revanche in der Nacht, nachdem ich dich vor Gott als meine Frau genommen habe. Dann wirst du eine Session erleben, die du nicht so schnell vergessen wirst.« Unter mir, mit einem festen, aber nicht zu kräftigen Griff umfasst sie meine Härte. Ihre Zungenspitze gleitet um meine Eichel. 


»Wir reden darüber, wenn du diese Nacht überstanden hast.« Sie zwinkert mir entgegen, dann – bei Gott – nimmt sie mit ihren Lippen meinen Schwanz in ihren Mund auf, und das so verdammt langsam, dass ich ihr meine Hüfte entgegenhebe, meine Armmuskeln in den Fesseln anspanne. 


Fast bis zum Schaftende spüre ich die angenehm warme Feuchte um mein Glied, den Druck, den sie mit ihren Lippen ausübt und ihre Finger, die meine Hoden massieren. 


»É só isso?«, bringe ich über die Lippen, woraufhin sie mir einen finsteren Blick zuwirft, zugleich fester an meinem Schwanz saugt und ihre Nägel in meine Haut versenkt. Schön, es scheint nicht alles zu sein.
Sie bläst wie eine Göttin, fester, schneller und hingebungsvoller. Zugleich spüre ich die Schlüssel auf meiner Haut, mit denen ich mich befreien könnte. Aber will ich das? Não – vorerst nicht.  

Als mein Schwanz hart ist, ich grinse und sie einfach nur spüren will, erhebt sie sich über mir, dass ich ihre feuchte Pussy, ihre perfekten Schamlippen und ihre Brüste unter mir mit erhobenen Augenbrauen ganz besonders genüsslich mustern kann. 


Verdammt, sie ist wie eine Versuchung. 





KAPITEL 22
 

Mehrfach habe ich mich gefragt, ob Liebe stark genug sein kann, um das Geschehene der letzten Wochen zu ertragen. Ich kam mehrmals ins Zweifeln, aber meine Antwort lautet dennoch ja. Ja zu der Liebe zu Gabór. Ja zu dem Schritt, den ich gemacht habe, bei ihm zu bleiben, und ja zu dieser gefährlichen Welt – die womöglich mein Untergang sein könnte. 


Aber wenn ich ihn unter mir sehe, mit diesem lüsternen Blick, sein Gesicht, das nur vom schwachen Kerzenlicht beleuchtet wird, und seinen anbetungswürdigen Körper, seine angespannten Muskeln, seinen perfekten, großen Schwanz und diese Augen … Gott, diese Augen, die selbst nach über einem halben Jahr mein Herz schneller schlagen lassen – zweifele ich nicht länger an meinem Entschluss. 


Non, ich liebe ihn. Liebe alles an ihm. 


Über seiner Hüfte gehe ich in die Knie, umfasse seinen Unterarm küsse ihn und spüre zugleich, wie seine Eichel meine Schamlippen auseinanderdrängen, wie sein Schwanz in meine Pussy eindringt. Ein heißkalter Schauder rieselt meine Schulterblätter hinab, als ich mein Becken auf ihn senke, er tiefer bis zum Ansatz in mich eindringt, bevor ich ihn stoßweise reite. Dunkle Schatten zeichnen sich auf den Paravents um uns herum ab, unsere Schatten. Die elektronische Musik dringt bis hoch zu uns auf das Dach, selbst die Gespräche der Gäste sind zu hören – was mir in dem Moment verdammt egal ist, ich das Gesicht des Mannes unter mir fokussiere. Er öffnet etwas die Lippen, keucht leise wie ich auch, als ich mich schneller bewege. Sein Blick haftet auf meinen Brüsten, auf meinem silbernen Schlüssel und auf meinem Gesicht. 


Während seine Schwanzspitze in mir über einen empfindlichen Punkt reibt, dass ich die Augen schließe, sie dann zum sternklaren Nachthimmel richte, spüre ich zu spät, wie es ihm gelang, den Schlüssel mit den Zähnen zu erwischen. 


»Tut mir ehrlich leid, minha cereja.« Abrupt halte ich inne, als er mich nun an der Kette zu sich zieht, süffisant grinst und schon im nächsten Moment die Schlüssel zwischen den Fingern hält. 


»Merde, das machst du nicht«, warne ich ihn mit einem überraschten Gesichtsausdruck.

»Zu spät, würde ich sagen.« Ich will mich aufbäumen, doch mit der Kette zieht er mich nur weiter herab, schließt mit nur einer Hand das Schloss auf und hat seine erste Hand bereits befreit, als er zur zweiten übergeht. Ich kann meine Hände nicht nach ihm ausstrecken, weil ich ansonsten umstürze. 


»Ich liebe es, wenn du mich reitest, aber ich finde, in der Hochzeitsnacht sollte sich der Mann anstrengen, seine Angebetete zu verwöhnen.« Noch bevor der Zug um meinen Nacken nachlässt, ist er frei, er umfasst meine Hüfte und liegt mit einer schnellen Drehung über mir. Mit den Füßen schiebe ich mich von ihm weg. 


»Non, so läuft das nicht.« Ich schüttle meinen Kopf, bis er sich über mir erhebt, mich am Becken auf die Kante der Matratze zieht, sodass meine Zehenspitzen die Marmorplatten der Dachterrasse berühren. Mit seinen Händen spreizt er meine Beine, leckt über meine Klit, dass ich aufkeuche, weil sie empfindlich angeschwollen ist, und dringt dann in meine Pussy ein. Sein Stoß ist weder hart noch wild, dafür intensiv, dass ich stöhne – und das nicht gerade leise. Merde! Verdammt. 


Ich wehre mich nicht gegen das, was er macht, sondern lege meine Gelenke locker über meinen Kopf und stütze meine erhobenen Beine auf seinen Oberarmen ab, während er mich mit tiefen, hungrigen Stößen nimmt. Meine Klit springt sofort auf seine Berührungen an, bis ich mich vor ihm winde. Gott, verdammt – wie konnte ich nur fast sieben Wochen durchhalten, ohne mit ihm zu schlafen? Vergessen haben, wie er mich in Besitz nehmen kann? Was er machen muss, um mich in Ekstase zu bringen?

»Gott, Gabór«, keuche ich, als meine Oberschenkel zu zittern beginnen, ich ihm fest in die Augen blicke und meine Scheidenmuskeln von den schneller werdenden Stößen und seinen feuchten Fingerspitzen, die meine Perle umkreisen, kontrahieren. Meine Brustwarzen ziehen sich hart zusammen, kitzeln, als ich unter den Stößen seinen großen Schwanz in mir spüre, der mich, je schneller er wird, immer weiter zum Abgrund treibt. Wie er mich vögelt, ist einfach unglaublich. 


Er gibt mir Halt, lächelt warm, bevor ich weiter zittere, dem Höhepunkt nicht mehr ausweichen kann und laut stöhne – sodass es die Gäste hören dürften, die sich in unmittelbarer Nähe von uns aufhalten. Aber mich interessieren die Gäste nicht – nein, vielmehr Gabórs verboten heißer Blick, dass er weiterhin meine Klit umkreist, sodass die erste Hitzewelle in eine zweite übergeht, ich nach Atem ringe und mir vor Lust schwarz vor Augen wird. Mein ganzer Körper steht unter Strom, wird von Gänsehaut überzogen. Mein Herz schlägt bedrohlich schnell, als ich ein weiteres Mal, vom Orgasmus überrannt, stöhne, bis ich seine Härte in mir zucken spüre, er mit seiner linken Hand, an der ich die beiden Ringe sehe, meine Brust umfasst und knurrend vermischt mit einem herrlichen Stöhnen kommt. Zwei-, dreimal dringt er tief in mich ein, bevor er sich in mir ergießt. 


Meine Wangen glühen von der Hitze, mein Atem geht stoßweise. Meine rechte Hand legt sich auf meine Brust, hebt seine Finger an und schiebt sie zwischen seine.

Unsere Blicke kreuzen sich mit einem Lächeln, bevor er sich zu mir herabbeugt, meinen Bauch küsst und meinen Hals entlangstreichelt. 


»Du bist das Beste, was mir passieren konnte. Eu te amo, minha cereja.« Und du derjenige, der mir so viel geschenkt hat. Fian. Und mein Leben.  

Langsam hilft er mir auf und reicht mir eines der schwarzen Satintücher, die auf dem Marmorboden zusammengefaltet liegen. Nachdem er eines um seine Hüfte geschlungen hat, legt er es mir um meinen nackten Körper, bevor wir zur Brüstung gehen und die Menschen unter uns, die ausgelassen feiern, mustern. Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter, umfasse seine Hand, hole zittrig von dem berauschenden Gefühl, das in mir tobt, Luft und genieße das Lichtermeer unter uns, die schimmernden Sterne über uns und schließe mit einem Lächeln auf den Lippen meine Augen. 


Ein Moment der Ruhe – bevor der nächste Sturm über uns hereinbrechen wird. Und ich weiß, dass er kommen wird. An der Seite dieses Mannes ist die Gefahr unmittelbar in unserer Nähe – das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. 

 
 




Und zum Schluss …
 

Ich hoffe, euch hat der vorerst letzte Part 


»LIEBE MICH! – Gefährlich«
vom Alltag 


ablenken können. Wie immer freue mich über jede 


Rezension auf Amazon, eure Feedbacks und Mails zu 


meinen Romanen – weil die Romane nur durch euch leben. 

 

»LIEBE MICH! – Gefährlich«
bedeutet definitiv kein Lebewohl von Odette, Gabór, Miguel und den 


anderen, sondern ein vorläufiges auf Wiedersehen. 


Denn es wird einen Folgeband geben. 


Wann genau, kann ich noch nicht sagen – aber ich 


denke, Anfang nächsten Jahres. 

 

Auch »Sehnsüchtig« wird im Mai 2016 weitergehen. 


Geplant sind zwei Folgebände.

Wie immer erfahrt ihr alle Neuigkeiten rund um meine Romane und mich auf meiner Homepage, Facebookseite
oder in meiner
Facebookgruppe.


 
 
 
 
 




Aktion: Wieder habe ich mir etwas Besonderes für euch ausgedacht. Wer mir eine Rezension zu »Gefährlich« oder 


einem anderen Band der »LIEBE MICH!« Reihe auf Amazon hinterlässt, erhält von mir Anfang nächsten Jahres einen signierten Wandkalender mit meinen Buchcovern 


sowie Postkarten, einen Kuli und Aufkleber.

Schickt mir bitte den Link eurer Rezension mit dem Betreff »Kalender« an: d.c.odesza@gmail.com



bis zum 20. Dezember 2015.
 
 

Jetzt bleibt mir nicht weiter übrig, als jedem einzelnen von euch ein besinnliches Weihnachtsfest mit euren 


Liebsten zu wünschen, ruhige entspannte Festtage sowie einen guten Rutsch ins neue Jahr 2016.
 

Bis demnächst,  

Alles
Liebe!





Eure D.C. ODESZA
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